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Übersicht des Inhalts. 


Vorbemerkungen. 


Über Aufgabe und Methode meiner mythologischen Untersu- 
chungen. Ziel: die Ermittlung der Naturbasis eines Mythenkomple- 
xes und des Zusammenhanges aller einzelnen darin enthaltenen 
mythischen Anschauungen und Funktionen. Methode: Verglei- 
chung sämtlicher im Mythus und Kultus vorhandenen Vorstel- 
lungen mit den von den Alten an ein bestimmtes Naturobjekt 
geknüpften Anschauungen und Nachweis ähnlicher oder gleicher 
Ideen bei andern verwandten und nicht verwandten Völkern. Über 
die Beziehungen des Hermes zum Winde nebst Nachträgen zu 
meiner Monographie „Hermes der Windgott.“ Ähnlich sollen in 
der nachstehenden Untersuchung die Beziehungen des Nektars 
und der Ambrosia zum Honig nachgewiesen werden. Über den 
Deutungsversuch des Porphyrios und Bergks. Kurze Übersicht 


über die gewonnenen Resultate. 


Kapitel 1. 
A. 


Der Honig fällt nach antikem Glauben als Thau vom Himmel 
oder aus der Luft auf die Pflanzen (Bäume und. Blumen) nieder 
und gilt demnach für eine Art von Himmelsspeise. Ähnliche 
Vorstellungen bei den Hebräern (Manna), Indern, Germanen und 


Finnen. 


_ Griechen und Römer hielten den Honig für eine Art Thau, der 
vom Himmel oder aus der Luft auf die Pflanzen niederfalle. Dies 
_ erklärt sich aus der Erscheinung des sogenannten, „Honigtaus, ‚“d. 
i. eines honigartigen Saftes, welchen die Blätter der Pflanzen bis- 

weilen ausschwitzen. Verschiedene Benennung des „Honigtaus“ | 
bei den Alten (üepöpekt, SpooöpeAu, äypıov oder dov HEAN). Be- 
‚sonders werden Eichen, Rohrarten, Eschen (neAin hängt wohl. 
mit neiı zusammen) vom Honigtau befallen. Die ‚Vorstellung von. 
Men honigtriefenden Eichen des goldenen Zeitalters. Die Manna 

- der Bibel, eine besondere Art des Honigtaus, als Himmelsspeise 
und tauähnlicher Honig bezeichnet. Berichte griechischer Schrift-. 

steller über mannaähnliche Erscheinungen an europäischen und 
asiatischen Bäumen. Auch der Blumenhonig wurde als Thau auf- 


gefasst. Zeugnisse des Hesiod, Aristoteles, Vergil u. s. w. Nachweis 


_ gleicher vorringen von der Entstehung. des Honigs beiden 


Indern, Germanen und Kumen: Die honigträufelnde Weltesche hr 


. Yggdrasil. 


B. 
Ambresii® Götterspeise, Nektar = Göttertrank und umgekehrt. 
Diese Vertauschung der beiden Ausdrücke erklärt sich aus de- 
ren ursprünglicher Identität, insofern beide nur verschiedene 
Formen derselben Substanz (des Honigs) waren. Die homerische 
Sage von den Ambrosia bringenden Peleiai (Pleiaden). 
In den homerischen Gedichten bezeichnet an6pooin in der 


Regel die Speise, vertap den Trank der Götter; daneben bestand 


freilich noch eine entgegengesetzte Tradition (Alkman, Sappho M 
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etc.), wonach vextap die Speise, an6pooia den Trank der Götter 
bedeutet. Diese sonderbare Vertauschung der beiden Ausdrücke 
erklärt sieh einfach aus der Annahme, dass vertap und ap6po- 
cia ursprünglich nur verschiedene Formen derselben Substanz, 
des Honigs, waren, welcher nicht bloß als Speise, sondern (in 
verdünntem Zustande) auch als Trank (Meth) betrachtet werden 
konnte. Etymologie des Wortes v£ertap (= voyaAov). Honigtau 
und Blumenhonig entstehen nur im Sommer, zwischen dem Auf- 
und Untergang der Pleiaden. So entstand der Mythus von den 
IleAcıaı oder IleAcıaöeg, welche dem neugeborenen Zeus aus dem 
Göttergarten des äußersten Westens Ambrosia bringen. Nach ei- 
ner andern Tradition soll Zeus von Bienen mit Honig ernährt 
worden sein. Wenn Ambrosia auch als Futtergras der Götterrosse 
erscheint, so beruht dies wohl auf einer Übertragung des Begriffes 


Unsterblichkeitsnahrung von den Göttern auf ihre Rosse. 


Kapitel 2. 
A. 


Der Honig als Speise, berauschendes Getränk, Salbe und Reini- 


gungsmittel. 


Honig als Speise bald rein, bald mit andern Substanzen ge- 
mischt genossen. Honig zur Bereitung eines berauschenden Ge- 
tränkes (Meth) vor der Einführung des Weinbaues benutzt. Hydro- 
meli und Melikraton. Dionysos ursprünglich vielleicht ein Gott 


des Honigmethes, weshalb ihm die Erfindung des Honiggenusses 
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zugeschrieben wurde. Honig als Salbe und als Reinigungsmittel 
(Pöppa). 
B. 


Ambrosia-Nektar als Speise, Trank, Salbe und Reinigungsmittel. 


Die homerischen Stellen, an denen Ambrosia als Salbe und 


Reinigungsmittel erscheint. Anderweitige Zeugnisse. 


Kapitel 3. 
A. 


Süßigkeit, Lieblichkeit and Wohlgeruch des Honigs. 


B. 


Süßigkeit, Lieblichkeit und Wohlgeruch der Ambrosia und des 
Nektars. 


Kapitel 4. 
A. 


Der Genuss des Honigs macht die Menschen gesund und verlän- 
gert das Leben. Heilkraft des Honigs. 

Die Ansicht der Pythagoreer und des Demokritos von der ge- 
sundheitsfördernden Wirkung des Honigs. Zeugnisse des Plinius 


Galenos, Hippokrates u. A. Honig als Arzneimittel. Legende von 
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Sol als dem Entdecker der heilenden Kraft des Honigs. Die ver- 
schiedenen Leiden, welche durch Honig geheilt wurden. Honig 


als Wundsalbe in einem finnischen Liede. 


B. 


Ambrosia und Nektar machen die Götter unsterblich. Heilkräfte 
derselben. 

Widerlegung von Bergks Ansicht, dass die Unsterblichkeit der 
Götter nicht auf dem Genüsse von Nektar und Ambrosia beru- 
he. Die entgegenstehenden Zeugnisse der Alten. Ambrosia als 
Wundsalbe. Nektar als belebendes und stärkendes Getränk. 


Kapitel 5. 
A. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung des Honigs. Honig als Ein- 
balsamierungmittel. 

Antiseptische Wirkung des Honigs. Honig als Einbalsamierung- 
mittel bei den Babyloniern und spartanischen Königen. Ander- 
weitige Zeugnisse für die Einbalsamierung der Leichen bei den 
Griechen. Honig zum Einlegen der Früchte und zum Konservieren 


animalischer Substanzen benutzt. 


B. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung der Ambrosia. Ambrosia als 


Einbalsamierungmittel. 


: Sb aalssıW 


-Tensed Nase) .;. ® 


Thetis schützt die Leiche des Patroklos durch Einträufeln von 
Ambrosia und Nektar in die Nase vor Verwesung. Auch die Ägypter 
flößten ihren Toten antiseptische Substanzen durch die Nase ein. 
Sarpedon durch Salbung mit Ambrosia vor Verwesung geschützt. 
Der homerische Ausdruck Tapxyiw = tTapıyeüw weist auf uralte 


Einbalsamierungsitte auch bei den Griechen. 


Kapitel 6. 
A. 


Honig iin derselben Bedeutung wie sonst Ambrosia und Nektar als 
Götterspeise, als Opferspeise, als Totenopfer und erste Nahrung 
menschlicher und göttlicher Kinder. 

Die alten Zeugnisse für den Glauben der Griechen, dass Honig 
die Nahrung der Götter sei. Ambrosia von Dichtern wie Ibykos 
als 9- oder 10fache Potenz des Honigs bezeichnet. Honig als 
erste Nahrung neugeborener Menschen- und Götterkinder. Ähnli- 
cher Brauch bei den Indern, Germanen und Hebräern. Honig als 


Opferspeise der Götter. Honig als Totenopfer. 


B. 


Ambrosia und Nektar in der Bedeutung von ueflı gebraucht. Am- 
brosia und Nektar als Nahrung der neugeborenen Götterkinder. 

Zeugnisse für den Gebrauch von ap6pooia und vertap = pelı. 
Zeugnisse für den Glauben der Alten an die Ernährung neugebore- 


ner Götterkinder mit Nektar und Ambrosia. 
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Kapitel 7. 
A. 


Mefli in metaphorischem Gebrauche von der Süßigkeit der Rede 
und des Gesanges. 


Vergleich süßer Rede mit süßem Honig. p£Aı in der Bedeutung 
von Gesang. Vergleich des Dichters mit einer Biene. Legende von 


Komatas. 


B. 


Nexzap in übertragener Bedeutung von der Süßigkeit des Gesan- 


ges. 


Belege aus den alten Dichtern. 


Schlussbemerkungen. 


Widerlegung der Ansicht, dass der Wein das ursprüngliche Sub- 
strat des Nektars sei. Die Übersicht über den Inhalt des Anhangs 
s. auf S. 107. 
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Bereits in zwei früher erschienenen Monographien „Hermes 
‚der Windgott“ (1878) und „die Gorgonen und Verwandtes“ (1879) 
habe ich den Versuch gemacht größere Gruppen scheinbar wenig. 
oder gar nicht miteinander zusammenhängender mythologischer 
Vorstellungen mittelst einer selbständigen Methode auf eine ge- 
n meinsame Naturbasis zurückzuführen und damit zugleich bis‘ 
ins feinste Detail hineinzuerklären. Dabei ergab : sich gleichzeitig 
ungesucht eine vielfach merkwürdige Übereinstimmung uralter 
griechischer Vorstellungen mit denjenigen anderer verwandter 
Völker, namentlich der Inder, Italiker und Germanen. So ließen 
sich die sämtlichen Funktionen des Hermes mit leichter Mühe 


und ziemlicher Evidenz auf die Volpteiuingen der Alten vom 


_ Winde, die Prädikate und Funktionen der Gorgonen dagegen auf ei 


die verschiedenen der Anschauung des Gewitters entsprunge- B 


. nen Ideen zurückführen, welche teils aus den ‚ Btymologien der 


zur Bezeichnung der betreffenden Vorstellungen gebrauchten 
Ausdrücke, teils aus den älteren Dichtern und den Werken der 
antiken Naturforscher und Philosophen gewonnen wurden. wie 
dies zu verstehen ist möge das Beispiel des Hermes lehren, des- 
sen Mythus scheinbar aus lauter unvereinbaren Funktionen und. 


Vorstellungen zusammengesetzt ist. 


Die Bedeutung, welche Hermes als Diener der Götter, nament- Ä 


lich des Zeus hatte, erklärt sich einfach aus der das ganze Al- 
tertum, namentlich aber den Homer und die.übrigen Dichter 


beherrschenden Anschauung, dass der Wind das Werkzeug der 
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: Götter, besonders aber des Zeus sei und von diesem gesendet 


werde (vgl. Zeus ebdvepog, oüpıog, Juppiter auctor tempestatum, 
‚Aiög o0pog, nA9 ävepog Zepupos R£yas, ai9pı1og ER Aıöc aio- 

| ns, £ni öe Zeüc TEPMIKEPAUVOS Spoev ä an. 'Idaiov Op£wv Avepo1o 

9uzAdav u. Ss. w.) | j | a | 
Wie die Winde in der Regel aus dem Äther oder den Wolken « oder 
‚von .den Gipfeln der Berge niederfahren! und -wegen des beständig 

darin herrschenden Luftzuges — in Berghöhlen (Windhöhlen)? » 
wohnend gedacht werden (vgl. Ausdrücke wie Bop£as aidpnyevas, 


exvegiag, Enaloosıv ‚Aıög EX vepeAdov, Enaryigewv ei aid£pog, | 


I Karaıyigew, Katız va Pınala öpn, Emtapuxov Bopsao- on£os u. 
| . & | Ss. w.), so ist Hermes, der Sohn des Äthergottes Zeus und der 
u Regenwolkennymphe Mata (HAsıas = lat. pluvia), entweder auf 
dem Olymp oder in der Höhle der Kyliene, d. i. des Hohlberges 
x (vgl. KuAArvn mit lat. elum), worunter man ursprünglich wohl er 
den hohlen Wolkenberg verstand,? geboren. 


 !Dieselbe Vorstellung hat neuerdings Lenormant bei den Chaldäern nachgewiesen: 
Magie und Wahrsagekunst der Chaldäer. S. 28. 

:In meinem Hermes S. 20 f. habe ich unterlassen zu erwähnäh, dass die Kylienisch® 
Höhle, in welcher H. geboren sein sollte, höchst wahrscheinlich eine sogen. Windhöhle 
war. Cornelius Meteorologie S. 232 sagt darüber: „Die Windhöhlen oder Wetterlöcher, 
meist in höheren Gebirgen vorkommend, sind durch kalte Luftströmungen charakte- 
risiert, die aus ihnen mit größerer oder geringerer Heftigkeit hervorbrechen. Häufig _ 
finden sich die Windhöhlen in Italien, so am Monte Testaccio zu Rom, auf der Insel 
Ischia, am Hügel bei San Marino, im Monte Eolo bei Terni... bei Chiavenna und bei 
Caprino unweit Lugano. Die meiste Beachtung unter ihnen fand die Höhle des Monte 
Eolo, deren Eingang ein altes verfallenes Thor schließt, durch dessen Spalten der Wind 
mit vielem Getöse heraus bläst... Im Sommer bläst kalte Luft aus dem Berge heraus, 
umgekehrt verhält es sich im Winter, wo die äußere Luft in die Höhle hineinzieht. [Hy. 
in Merc. 146 £.] Bei den meisten andern Windhöhlen hat man Gleiches beobachtet.“ 
Vgl. Sen. Nat. Q. 5, 14, 1: Repetam nunc, quod primo dixeram, edi e specu ventos 
recessuque anteriore terrarum. Der „Ebe“ ist ein trockener warmer Wind, von dem 
die Kirgisen und Tataren meinen, dass er aus verborgenen Grotten ströme. Hamm 
im Ausland 1878. S. 764. Vielleicht hängt die Idee des Eppnjs katax®6vıog hiermit 
zusammen. Stengel macht im Hermes 1881. S. 349 f. darauf aufmerksam, dass die 
Opfer an die Winde gleich Opfern an die unserdischen Gottheiten und an die Toten 
gehalten worden sind. 

syYon der Verwandtschaft der Begriffe „Wolke“ und „Berg“ handelt ausführlich 
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Be Schultern und Füssen beflügelten Winden (Boreaden)* 
vergleicht sieh der an Schultern oder Füssen beflügelte Hermes, 
wie jene, so wird auch dieser zugleich als schnell, gewandt und 
_kraftvoll® gedacht (vgl. die Ausdrücke i is avepoıo, avepov n£vog, 
Biaı avEpov, ventus validus, violentus, Bop£ens xpaunvög, Bopens 
aiıpnpor&Acudog, Gyr om£pxaoıv äeAdaı, Taxuntepor nvoai, 
.nvoai Öyınetäv avspov, E. Auög GAkınog viög u. s.w.). Hiermit 
hängt die Funktion des Hermes als Gottes der atik. und 
 Agonistik zusammen. 


Der sehr verbreiteten Vorstellung von dem Stehlen, Rauben 


und Betrügen der Winde (av&Aovro YbzAAaı, äpnwiaı ävnpeiwav- 


To, avnpnaoe 9Eorııg AeAAa, aurae Jallaces, petulantes, venti 
protervi, ävepog dosAyns, Üßpıorns, avspoıg napadoüvai uu.s. 


ww‘ entspricht der diebische, iugSrEen Charakter des Gottes, 


_ der unter Anderm Be als Entführer der Götterrinder (Wolken) en; 


auftritt. z R. wer © | . 
Wie die Winde überall als göttliche I Pfeifer und Enger auftre- 2 
ten — ich erinnere an die Mythen der Maruts, des Vaju und des 


Wodan und berufe mich auf Ausdrücke wie Zepüpo1o ion, axn,’ 


Schwartz, Die poet. Naturanschauungen : 2 (1879) S. 13 ff. ‚Vgl. auch Lucr. 6, 159 u. 
189. In Betreff der cavae nubes s. Sen. ©. Nat. 2, 27, 4. Plin. n.h. = ‚133. Lucr. 6, 176. 
195. 202. 272. 

“Vgl. auch Stephani, Boreas und die Boreaden, Petersburger Akademie. 1871. S. 6. 
12. 15. 21. Wackernagel EIIEA IITEPOENTA S. 6. 

5Nachzutragen Hermes S. 33: Xen. Hell. 5,4, 17. ‚Sen. g.1 Nat. 2, 22, 2. 5 13, 3. Gell. 
N. A. 2, 22, 29. 

°Nachzutragen S. 39: Sen. 9. Nat. 5, 13, 3: Hinc fere omnia pericula venti erupti de 
nubibus prodeunt, quibus armenta rapiantur et totae naves in sublime tollantur. ib. 2, 
22, 2: Videamus, quantis procellae viribus ruant, quanto vertantur impetu turbines. 
id quod obvium fuit, dissipatur et rapitur et longe a loco suo proicitur. Liv. 21, 58, 
7: nec quod statutum esset manebat omnia perscindente vento et rapiente, Od. 9 
408: Enog 5 ei nep rı Beßartaı || 5erLvov, üApap TO PEpo1LEV avaprıaacaı YbeAdaı u. 
Ameis z. d. St. Xen. Hell. 5, 4, 17. Vgl. auch Schwartz, Poet. A uslennnken 2, 
53. THoAitng, önnwösig neteop. pögoı Athen. 1880. S. 43. 

”"Nachzutragen S. 50: Hes. Theog. 708: ävspot... &pov ö’ iaxrv T Evorıv te. S. 52, 
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 KEKÄNYÖG ZEpupog, avspog Auyüs, Aıyupög, Börtng, oupigwv, ov- 


pıypa. avepov, ventus susurrans, aura sibilans u. s. w. — so gilt 
Hermes zunächst als Erfinder des auAög und der aöpıyE, als der 
einfachsten Blasinstrumente, und sodann auch der Lyra. 

Auch die Psychopompie des Hermes lässt sich leicht auf seine 
ursprüngliche Bedeutung als Windgott zurückführen, wenn man 
‚bedenkt, dass die Seelen (puxai, animae) von jeher luftartig 
gedacht wurden und demnach bei der Trennung vom Körper 
in das Reich des Windes oder der Luft, der: sie entstammen, 
zurückkehren müssen.® , 

Wie die Seelen scheinen aber auch die ihnen nahe verwand- 
ten Traumbilder aus der Luft zu stammen und den Schlafenden 
vom Winde zugeführt zu werden (vgl. Redensarten wie eiöwAov 


otaßpoio rapa xAnida Audoon &s ran Avspov; Öveipos ist ver- 


j wandt mit avspog): in ist Hermes zugleich Seelenführer und u 


Traumgott oder Schlafgott geworden.? * = g x 

Da ferner die Winde dem Ackerbauer und Hirten bald fruchtba- Ei 
re Regenwolken (öpnviov vepos Soph. fr. 233 D. ) bald trockenes 
Wetter bringen und daher vielfach als befruchtend!® und zuge- 


risch gedacht werden (vgl. Zegupin nveiouca Ta pEv pLeı, aAda 


Anm. 201: Sen. @. Nat. 2, 28, 3 ventus.. . sibilat. Schwartz a.a. 0. 59. . 

®Zu S. 58: Auch die Abchasen halten die Seelen für luftartig. Die Seelen derjenigen, 
deren Leichname nicht haben gefunden werden können, werden auf eigentümliche 
Weise in Schläuchen gefangen und dann bestattet. Ausland 1880. S. 1019 f. Noch der 
moderne Grieche flucht: äye eig ävepov, nnyaıve eig äv. Schwartz, Ursprung d. Myth. 
30, 2. Vgl. auch HoAitns, önnwdsıg ‚neteopoAoyıroi AU09Yoı Athen. 1880. S. 44 f. 

°Zu S. 64 £.: Ap. ‚Rh. 4, 877: adız] (Thetis) 5E nvoifj ireAn Ö£pag HUT Öveipog 
Pi P inev Ex peyapovo. Il. B, 71: anontäpevog Öveipog. Zu S. 66: In Betreff der 
Gleichsetzung von Seelen und Träumen ist nachzutragen Porphyr de antro n. 28: 
önjpog öE Oveipwv Kata Iludayöpav ai Wuxai, dg ouvaysodai Pno1v eig TOvV yalakiav. 
Von der - Verwandtschaft des Hermes mit Hypnos handelt G. Krüger in Jahrb. f. kl. 
Philol. 1863. S. 289 f. Vgl. auch Brunn in den Annali d. inst. 1868. S. 351 ff. 

10Zu S. 72 ff.: Geopon. 2, 26, 1: nenaıvop£vou TOU Kapnioü UNO TE TDV AvEpw@v Kai 
ns NS TOoU d£pog zuRpaoiag, Mehr bei Hamm im Ausland 1878. S. 763 M 
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 dE nEODEL, genitabilis aura, Favonius, anp nupoPöpog, Eyxos 


avenotpepes u. Ss. w.) und sogar nach einem von Aristoteles und 
_Plinius bezeugten Hirtenglauben die Befruchtung der Heerden 
hauptsächlich vom Winde abhängt,!! so gilt Hermes als Soap 
&dov und £pıouviog, als Verleiher des Heerdenreichtums und. 
Hirtengott und wird oft phallisch dargestellt. Auch als Förderer 
‚der. Gesundheit wurde er verehrt, weil die Winde oft die Luft 
von schädlichen Miasmen. reinigen und dadurch Krankheiten 
abwehren oder mindern.! | 

| Weil ger Wind wegen seiner Launenhaftigkeit und Unbeständig- 
keit! von jeher und überall als ein Sinnbild des Glückes angese-. 
hen wurde, so ist Hermes als Windgott auch zu einem Gotte des 
plötzlich und unerwartet eintretenden Glückes und Zufalls gewor- 
den, dem deshalb auch die Glücksruthe und die Loose Berg 
& „ 

waren. - un 


Sehr einfach erklärt sich die Funktion Mes Hermes als Gottes be 


der Wege und der Wanderer aus seiner ursprünglichen Windbe- Ei 


deutung, wenn man bedenkt, dass Reisende vorzugsweise von 
Wind und Wetter abhängig sind.“ 
_ Die uralten Namen und Beinamen "Apyeıpöovins ( apyeorng), 
Stäxtopos und Epneias enthalten ebenfalls noch deutliche Bezie- 
hungen zum Winde, ebenso die Verehrung des Gottes am vierten. 


Monatstage, weil an diesem nach ME san Volksglauben Wind und 


ıuvgl. auch Aelian, nat. an. 7, 27. 

Vgl. Hamm im Ausland 1878. S. 763. Auch Rudra, der SturzWort, wirkt wohltätig, 
indem er die Luft von Miasmen reinigt. Kaegl. Zürcher Programm v. 1878. S. 24 f. 

ısygl. Caes. de bello civ. 3, 26, 5 u. 27, 1. Plut. mor. p. 95 B: oi töv npdafewv kaipeı 
Kadanep TA neÜpata TOIGg HEV PEPOUCLV Toig Ö£ Anonintougnv. 

"Zu S. 87, Anm. 327 ist noch hinzuzufügen: Xen. Hell. 5, 4, 17. Plut. de prim. frig: 
18. Arrian Anab. 1. 26, 1. Liv. 21, 58, 4. Goethe Ges. Werke. 1840. 23, 6. Der Windgott 
wurde auch selbst als Wanderer x gedacht: Schwartz, Poet. Naturanschauungen 2, 70 f. 
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: Wetter wechseln, ferner das Symbol des Hahnes, eines das Wetter 


vorausahnenden und durch seinen Ruf prophezeienden Tieres, !? 
und die Sage von der Geburt des Hermes am frühen Morgen, da 
| der Wind, welcher den Tag über weht, sich i in der Regel « schon mit 
Sonnenaufgang erhebt. i | 
Endlich findet sich vielfache Übereinstimmung des Hermes 
‚mit. andern anerkannten Windgöttern indogermanischer Völker, 

namentlich mit Wodan, Vaju und den Maruts. 
Zu meiner großen Freude ist nun nicht bloß das Resultat, 
sondern auch die Methode, welche zu demselben geführt hat, 
ziemlich allgemein anerkannt worden, !° so dass ich hoffen darf, 
dieselbe werde sich im Laufe der Zeit mehr und mehr einbürgern 
und noch manches ähnliche Ergebnis zu Tage fördern. Dass in der 


Tat noch viele mythologische Probleme mittels jener einfachen 


‚ Methode sich lösen lassen, möge die nachstehende Untersuchung 3: 


lehren, deren Zweck es ist die sämtlichen Vorstellungen, welche 
die Alten vom Nektar und von der Ambrosia hatten, auf das 
Substrat des Honigs zurückzuführen. u. a 
Auf absolute Neuheit kann dieser. Gedanke freilich keinen 8 
spruch machen. Schon Porphyrios in seiner Schrift de antro 
nympharum 16 sagt: 069ev Tıväg (vielleicht sind hierunter frühere 


Pythagoreer zu verstehen, da, wie wir sehen werden, der Honig 


2a S. 101. Anm. 391: Demokritos bei Plut. de san. p. 14: "Atonov yap 
EOT . KA@OHOIG aAertopidwv..  @S Epn Anpörpıtog, enıneAög NPOOExEIV, anpzia 
oe NVEUHdTOvV Kai ön6pwv. 

ısYgl. Schweizer-Sidler in Fleckeisens Jahrb. 1879. S. 309 ff. Bursian in der Jenaer 
Literaturzeitung. 1879. S. 425 ff. Conze in d. Archaeol. Zeitg. 1880. S. 8. Trendelenburg 
ebenda. 1880. S. 132. Literar. Centralbl. 1879. S. 1225. Der einzige Gelehrte, welcher 
bisher Widerspruch erhoben hat, ist E. v. Schmidt in seiner Schrift „Die Philosophie 
d. Mythologie v. Max Müller.“ Berlin. 1880. S. 71 ff. Derselbe hält Hermes für einen 
Lichtgott, welche Annahme sich aber, wie ich an einem andern Orte gelegentlich 
auszuführen gedenke, leicht als völlig unhaltbar erweisen lässt. 
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‘von den sämtlichen Anhängern des Pythagoras sehr geschätzt 


wurde) n&iouv to VERTAP Kai tiv Ap6pooiav, ijv Kata pıvav otäeı 
6 noınıns eis To rn oanävaı TOUg teOvnKötag, To p&dı &vögyeso- 
9a,’ JEDV TPOPÄS Övrog ToU n£Artog.!”? 'Man hielt also schon im 
Altertum aus zwei Gründen den Honig mit Nektar und Ambrosia 
‘ für identisch, einmal wegen seiner konservierenden, gewisserma- 
‚Ben. unsterblich machenden, Kraft und zweitens weil er geradezu | 
ebenso wie Nektar und Ambrosia für eine Eikerspeise galt (vgl. z. 
B. Hy. in Merc. 560. Batrachom. 39). 
’ In neuerer Zeit haben sich für eine Beziehung zwischen ae 
und Nektar und ‚Ambrosia, soviel ich weiß, nur zwei Forscher, 
W. "Menzel und’ Th. Bergk, ausgesprochen. Ersterer hat in sei- 
ner lesenswerten Monographie über die Biene (Mythologische 
_ Forschungen und Sammlungen Bd. R\, Stuttgart 1842) ganz kurz. 
und ohne irgend näher auf die Sache einzugehen die Vermutung 
geäußert, dass die Vorstellung von Nektar und Ambrosia aufdem - 
- Substrat des Honigs beruhen dürfte. Viel ausführlicher hat da- 
. gegen Th. Bergk die Frage nach dem ursprünglichen Wesen des 


Nektars and der Ambrosia behandelt in einem besonderen Kapitel 
seines überaus anregenden und geistreichen, freilich aber auch . 
zugleich viele schiefe und unhaltbare Behauptungen enthalten- | 
den Aufsatzes „Über die Geburt der Athene,“ welcher im sechsten 
Jahrgang der von Fleckeisen herausgegebenen Jahrbücher für 
klassische Philologie 1860 S. 289 ff. und 377 ff. erschienen ist. 
Bergk geht darin S. 316 (Kap. 6) von der Ansicht aus, dass nach 


dem ältesten Glauben der Nektar ein Wasser sei, welches einem 


I’Gemeint ist die Konservierung der Leiche des Patroklos durch Thetis, welche FR 
Toten durch die Nase Nektar und Ambrosia einflößt. 
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himmlischen Quell oder See entspringe.!® Dieses himmlische 


Wasser, welches den Trank der Götter bilde, ohne sie jedoch un- 
‚sterblich zu machen (8. 377 £.), sei bald Nektar bald Ambrosia 
genannt worden; wo beide Ausdrücke neben einander erschienen 
„ist die 'angemessenste Erklärung überall die, dass man annimmt, 
die allgemeine Bedeutung sei auch hier wie so oft mit einer spe- 
zielleren verbunden, um den Begriff vollständig zu erschöpfen, 
ungefähr. wie man npög no Ü nEAıdv TE, obpavög OüAupnoög, und 


ähnliches verbunden findet“ (S. 380). Noch i in der Ilias sei nur von 


einem Göttertranke, nirgends von einer Götternahrung die Rede, 


Ambrosia dagegen bezeichne entweder das Salböl oder das Fut- 
ter der Götterrosse; das Verbum otäfo, was mehrfach auch mit 
ap6pooinv verbunden werde (Il. T. 38. 347. 354), spreche für die 


Identität von Nektar und Ambrosia, insofern Beides eine flüssige 


k nicht feste Substanz Be ichne (S. 378 u. 379). Ein wirklicher ER 


Unterschied zwischen beiden Ausdrücken i im Sinne von Speise 
und Trank trete erst Od. 2. 93 hervor. Bergk meint, dass diese 
Unterscheidung auf einem späteren Missverstär ndnis des formel- 
haften Hendiadyoin VERTAp Te Kai ap6pooinv Epateıvyv (S. 380). 
Jene ältere Anschauung aber, die nur einen Göttertrank kenne, 
der mit verschiedenen Namen bald Nektar bald Ambrosia benannt 
worden sei, ‚trete noch in der bei Alkman, Sappho und Anax- 
andrides vorkommenden Verwechselung der beiden Ausdrücke 
deutlich hervor (S. 381). Später habe man sich gewöhnlich den | 
Nektar (welcher ursprünglich nach Bergk, wie schon gesagt, ein 


himmlisches Trinkwasser bedeutete) als eine Art Wein vorgestellt, 


ıeygl. S. 388: „Ursprünglich ist Nektar oder Ambrosia, den der heilige Quell Trito 
spendet, nichts anderes als das reine himmlische Wasser.“ 
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: wie aus den Verbindungen vertap oivoyosvsiv, Kepdoat, vertap 
Epußpov hervorgehe, diese Vorstellung sei natürlich erst nach der 
Einführung des Weinbaues bei den Hellenen aufgekommen, wäh- 
rend man vor dieser Zeit, als noch der Honigmeth das beliebteste 
Getränk der Hellenen gewesen sei, sich auch den Nektar als eine. 

‘ Art Meth vorgestellt habe. Spuren der älteren Sitte hätten sich 


’ Be ‚s « Fr 2: . . R 
‚noch in den sogenannten vnpakıa und im Hymnus auf Hermes 


>. 562, wo der Honig als geöv nöcla es bezeichnet werde, 
erhalten [C} 382 f. ): 


_ Dies die Ansicht Be hinsichtlich der Entstehung der .r Vor- 


stellungen von Nektar und Ambrosia. Wir werden im Verlaufe 
unserer Untersuchung die einzelnen Behauptungen Bergks oft. 
genug zu kritisieren und zu widerlegen haben, daher wir hier auf 
eine eingehende Beurteilung Pelz dürfen. Nur so viel mag. 
hier gesagt sein, dass Bergk weder eine einigermaßen vollständige 


Materialsammlung gegeben hat noch auch, trotz seiner richtigen Ir 


Ahnung von einem einstigen Zusammenhang ( des Nektars und 
der Ambrosia mit dem Honig, = einem methodischen Beweise 
gelangt ist. Der Grund davon liegt wohl in seiner verkehrten und 
durchaus unerweislichen Annahme, dass Nektar und Ambrosia “ 
noch bei Homer fast stets identisch seien und im Grunde nur | 
das „himmlische Wasser“ bedeuteten.!? So sanken für ihn die. 
Beziehungen, welche der Meth einstmals zum Göttertranke ge- 
habt haben muss, nur zu untergeordneter Bedeutung herab, er 


untersucht sie weder genau noch gibt er sie vollständig an, er 


Auf dieser falschen Deutung beruht wohl auch die sonderbare Ton mir in Kap. 4,B.. 
mit bestimmten Zeugnissen widerlegte Annahme Bergks, dass die Alten dem Genuss 
von Nektar und Ambrosia keine unsterblichmachende Wirkung zugeschrieben hätten. 
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 begnügt sich damit, einige dürftige Spuren einstiger Beziehung 
. des Methes zum Göttertranke nachgewiesen zu ‚haben, welche für 
ihn kaum mehr Interesse besitzen, Ds die späteren Beziehungen 


des Nektars zum Weine. ’ äi 


. Das Resultat meiner eigenen Untersuchungen lässt sich kurz 


_ folgendermaßen darstellen. R . 


‚Nach dem Glauben der Griechen und Rönier \ war der Honig. 
„eine Art 'Thau, welcher vom Himmel oder aus der Luft auf die 
Pflanzen. (Bäume und Blumen) niederfiel und von den Bienen 
gesammelt wurde. Diese Annahme erklärt sich einfach aus der | 
Erscheinung des sogenann „Honigtaus,“ d.i. eines honigar- 


tigen Saftes, welchen die Blätter der Bäume auf der der Sonne 


zugekehrten Seite nicht selten ausschwitzen. Wie wir von einem Bee 


ß „Honigtau“ so redeten schon die Alten von aepöpeu, Spooöne-. 


Au, äypıov oder Vov nei, rores mellei Ein aerium mel Verg. er 


Besonders wurden Eichen, gewisse Rohrarten und Eschen vom E 


 Honigtau befallen. Der Name der Esche peAin hängt also wohl mit Ai 


u \ Honig zusammen. So erklärt sich die Vorstellung von den 
honigtriefenden Eichen des goldenen Zeitalters. Eine besondere 
Art des Honigtaus scheint die Manna der Bibel gewesen zu sein, 
auch sie wird zugleich dem Thau und dem Honig verglichen und 
als Himmelsspeise bezeichnet. Endlich wurde auch der Blumen- 
honig, wie aus Zeugnissen des Hesiodos, Aristoteles, Vergilius 
hervorgeht, als ein himmlischer Thau aufgefasst. Dieselben Vor- | 
stellungen von der Entstehung des Honigs sind bei den Indern, 


Germanen und Finnen nachweisbar. Man denke nur an die ho- 


nigträufelnde Weltesche Yggdrasil der nordischen Mythologie. _ 


20 


Auch diesen Völkern erscheint demnach der Honig schon seiner 


Herkunft wegen als eine süße Himmelsspeise (Kap. 1, A.) 


Bei Homer bezeichnet äp6poein i in der Regel die Speise, ver- 


tap den Trank der Götter. Nach einer andern. Tradition, welche 
von Alkman, Sappho und dem Komiker Anaxandrides vertreten 
wird und jedenfalls auch sehr alt ist, weil sie sich sonst schwer- 
lich gegenüber deri in diesen Dingen maßgebenden Autorität des 
_ Homer hätte behaupten können, bezeichnet vEKTAap die Speise, 
Apbpooia den Trank. Diese merkwürdige Vertauschung der beiden 
Ausdrücke erklärt sich einfach aus dem Umstande, dass vertap 
und äp6posia ursprünglich nur verschiedene Formen derselben 
Substanz, des als himmlischer Thau gedachten Honigs waren, wel- 
cher bald als Speise bald mit Wasser verdünnt und gegohren als 


 berauschender Trank (get Eenunne wurde. Hierzu stimmt auch R 


rei, was augensehnch eine höchst . chung des 
- Honigs ist. Der schon in homerischer Zeit Nelzltete Mythus von 
den Peleiai oder Peleiades, we dem neugeborenen Zeus aus 
dem himmlischen Göttergarten des äußersten Westens Ambrosia 
bringen, erklärt sich leicht aus der von mehreren Schriftstellern 
bezeugten Tatsache, dass der Honig nur während des Sommers, d. 
h. in der Zeit zwischen Auf- und Untergang der Pleiaden entsteht. 
Nach einer ‚parallelen Tradition soll Zeus nicht von den Peleiai 
mit Ambrosia, sondern von Bienen mit Honig ernährt worden sein. 
Wenn an einigen Stellen der homerischen Gedichte Ambrosia auch 
als Futtergras der Götterrosse erscheint, so beruht dies wohl auf 


einer Übertragung des Begriffes „Unsterblichkeitsnahrung“ von 
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den Göttern auf ihre Rosse (Kap. 1, 2% 


Die Anwendung des Honigs im gewöhnlichen Leben ı war eine 
_vierfache. Entweder wurde er als süße Speise oder mit Wasser 
verdünnt und gegohren i in ältester Zeit als berauschendes Getränk 
(Meth) genossen, an dessen Stelle i in späterer Zeit, nach Einfüh- 
rung des Weinbaues, das sogenannte Hydromeli und Melikraton 
‚traten. Möglicherweise ist Dionysos ursprünglich als Gott nicht 
des Weines, sondern des Methes aufzufassen, zumal da ihm nach 
einer bei Ovid erhaltenen Legende die Erfindung des Honigs zuge- 
" schrieben wurde. Ferner wurde der Honig zu mancherlei Salben 
verarbeitet und als Reinigungsmittel o oder Seife © bönna) verwertet. 
(Kap. 2, A). R 
Dem entsprechend erscheint auch Nektar oder Ambrosia bald 
als Speise, bald als Trank, bald als Salbe und Reinigungsmittel. 
. der Götter (Kap. 2,B). = 5 ” 

Dieselben Eigenschaften der Süßigkeit, Lieblichkeit und des R- 
" Wohlgeruchs, welche dem Honig eigen sind, werden auch dem 


Nektar und der Ambrosia zugänhrieben (Kap. 3). 


Aus zahlreichen Zeugnissen AN Alten, namentlich der Pythago- 
reer und des Demokritos, die aber, wie aus anderweitigen Belegen 
nachgewiesen wird, in diesem Falle nur die herrschende Volks- 
meinung vertreten, ergibt sich, dass man ‘dem Honig und dem 
aus ihm bereiteten Getränk eine ‚gesundheitsfördernde und le- 
benverlängernde Wirkung zuschrieb. Ebenso diente der Honig in 
zahlreichen Krankheitsfällen als wirksames Arzneimittel (Kap. 4, 
A). 


Dieser Eigenschaft des Honigs entspricht es auf das Genaueste, 
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wenn auf dem Genüsse von Nektar und Ambrösia. die Unsterblich- 
keit der Götter beruht. Auch als Wundsalbe der Götter kommt 


 Ambrosia vor, während der Nektar als das sie belebende und 


stärkende Getränk aufgefasst wurde (Kap. 4, B). 


Schon in sehr alter Zeit scheint man die antiseptische Wirkung 

des Honigs erkannt und denselben nicht nur zur Konservierung 

‘von Früchten aller Art, sondern auch zur Einbalsamierung von 

Leichen gebraucht zu haben. Allgemein üblich war diese Art der 

Einbalsamierung bei den Babyloniern, von denen sie vielleicht 
schon sehr frühe die Griechen entlehnten. Aus mehreren Zeugnis- 

sen erhellt, dass, das Einbalsamieren mit Honig gar nicht selten ’ 

auch in Hellas vorgekommen sein muss, namentlich in Sparta, 

dessen Könige mehrfach mit Honig einbalsamiert wurden (Kap.5, ; | 


: A. R Be, | = 


Dem entsprechend ehte man sich au auch Nektar und Am- eg 
brosia als Einbalsamierungmittel. so schützt Thetis die Leiche E 
' des Patroklos vor Verwesung, indem sie ihm Ambrosia und Nektar ie 


in die Nase träufelt, ebenso wie die alten ter ihren Toten 
antiseptische Substanzen aueh, die Nase einflößten. Sarpedon 
wird dagegen durch Salbung mit Ambrosia vor Verwesung. ge- R 
schützt. Wahrscheinlich deutet auch der von Homer hie und 
da vom Bestatten der Toten gebrauchte Ausdruck tapxio auf 
Einbalsamierung, da tapxüo nur eine Nebenform von u 


einpökeln, einbalsamieren ist (Kap. 5,B). 


Zu diesen Beweisen für die ursprüngliche Identität des Honigs 


mit Nektar und Ambrosia kommt nun noch der Umstand, dass | 


nach mehreren alten Zeugnissen der Honig geradezu für die Spei- 
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: Sb alssıW 


=, 


else Nase .. ® 


se, der Meth für den berauschenden Trank der Götter galt. Ibykos 
bezeichnet in einem Fragmente die Ambrosia als zehnfache Po- 
tenz des Honigs. Wie menschliche Kinder unmittelbar nach der 
Geburt bei den Griechen, Indern, Germanen und Hebräern mit 
Honig gefüttert wurden, so dachte man sich auch die neugebore- 
nen Götterkinder mit Honig gespeist. Eine große Rolle spielte der 
Honig ferner als Opferspeise der Götter und der abgeschiedenen 
Seelen, was wiederum deutlich auf die Vorstellung von Honig als 
Götterspeise hinweist (Kap. 6, A). 

Wie nun in den die eben angedeuteten Vorstellungen bestätigen- 
den Zeugnissen p£Aı in der Bedeutung „Götterspeise“ erscheint, 
so lässt sich umgekehrt eine Reihe von Stellen nachweisen, in wel- 
chen ap6pooia und vertap in der Bedeutung von p£Aı gebraucht 
werden. Wie Honig so galten auch Nektar und Ambrosia als erste 
Speise neugeborener Götterkinder (Kap. 6, B). 

Auch hinsichtlich des metaphorischen Gebrauchs stimmen 
peAı und vertap merkwürdig überein, insofern beide von der 


Süßigkeit der Rede und des Gesanges gebraucht werden (Kap. 7). 
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ı “1 A. 
Der Honig fä fä It nach antikem Glauben als Thau vom Himmel 
und aus der Luft auf die Pflanzen (Blumen und Bäume) nieder 
und gilt demnach, für eine Art von Himmelsspeise. Ähnliche 
_ Vorstellungen bei den Hebräern (Manna), Indern, Germanen und - 


u Du 


Es ist eine merkwürdige, noch nicht gehörig ir: Tatsa- 


che, dass die Griechen und Römer, wie auch andere Völker, den 
Honig fast durchweg”? für ein Produkt nicht etwa der Bienen oder 
der Pflanzen, sondern des Himmels und der Luft hielten, aus wel- 
cher er als eine Art vor Thau niederfalle. Und 5, scheint dies 


nicht bloß uralte Volksanschauung, sondern auch die Ansicht der _ 


meisten Philosophen gewesen zu sein. Diese Vorstellung erklärt . 
sich ziemlich einfach aus der Erscheinung des sogenannten Ho- 
nigtaus. So nennt man bekanntlich noch ‚jetzt eine eigentümliche 
Krankheit der Blätter, welche von einer klebrigen meist süßen " 
Ausscheidung plötzlich befallen werden. Sie hat wahrscheinlich 
ihren Grund in dem Missverhältnis von Saftzuführung und Was- 


serausscheidung, ‚weil sie vorzüglich i im Sommer bei starker auf 


Die beiden einzigen Stellen, soviel ich weiß, an welchen angedeutet ist, dass im 
Altertum hier und da der Honig auch als ein Erzeugnis der Blumen oder der Bienen galt, 
finden sich bei Theophr. fr. 190: ai toUü p&Attog yevsosig Tpıttai, ij ano TOv av9av 
Kai £v oig aAAoıg Eotiv A yAuxütng, aAAn ö ER TOU a£pos, ÖTav. avaxudev üypov Uno 
ToU nAlou ouUvepnYEv neon. Tivetaı dE TOUTo HaAıora Uno nupapntov. aAAn ö Evrois. 
xaAdpoıs und Sen. ep. 84: Quibusdam placet non faciendi mellis scientiam apibus 
esse sed colligendi. Vgl. auch Probus z. vep- Georg. 4.1: er dicunt melin aere 
nasci, quidam apes colligere. 
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: kalte Nächte folgender Hitze die Blätter wie ein glänzender Firniss 


überzieht. 21 Der Honigtau erscheint vorzüglich an der Oberfläche 

der Blätter und an den der. Sonne ausgesetzten Pflanzen und zwar 
| plötzlich, Blattläuse wie Blattsauger schwitzen zuweilen auch aus 
dem After einen honigartigen Saft in. solcher Menge aus, dass die 
Pflanzen, besonders im Juli, damit gleichsam überfirnisst sind 
(vgl. Leunis, Synopsis der drei Naturreiche 2, Botanik S. 168). Aus 
der angeführten Tatsache nun, dass die in Rede stehende Erschei- 
nung eines süßen honigartigen Saftes plötzlich und vorzüglich 
‘an der Oberfläche der Blätter und an den der Sonne ausgesetzten 
Pflanzen auftritt, zog man einfach den Schluss, dass der süße Saft 
(Honig) aus der Luft oder vom Himmel als eine Art Regen oder 
Thau GEIKS der Name „Honigtau“) niederfalle, weshalb die Alten 


von SpooöpeAı oder aepöpeAu (äypıov nel) oder vov nei reden?? 


j und den Saft geradezu Thau (öpooog, ros) nennen oder doch damit 


' 2!Interessant ist es, dass schon die Alten genau dieselbe Beobachtung gemacht haben: 
Galen. rn. Pop. Suvan. A9’ (ed. Kuehn 6, 739): oida d£ note 9Epoug spa nAciorov Ö0ov 
ENI TOIS TÖV dEVÖöp@v Kai Yanvav Kai Tıvav Botavov guAAoıg eüpedev, os Uno TOv 
veoapyav Asysodaı naıgovtov, ö Zeüg £Eßpede nel. nponysito SE vuE pEv EÜPUXNS, ag 
£v Jepeı... Jepnn dE Kai inpa Kkpäoıg a£pog £ni fg _npotepaiag. Aristot. h. an. 5, 22, 
4 (ed. Didot 3, 97, 7 £f.): peAı de To gov ER TOU AEPOG, Kai HAAloTa Ev TaIg TOvV 
AOTPWV EntitoAdig, Kai ÖTav KaATaoknypn ipıs. öAug ö ou yiveraı p£Aı npo HAsıdöog 
enıttoAng. Plin. n.h. 11, 30: Venit hoc ex aäre et maxime siderum exortu, praecipue 
ipso Sirio exsplendescente fit, nec omnino prius Vergiliarum exortu, sublucanis 
temporibus. Itaque tum prima aurora folia arborum melle roscida inveniuntar etc. 

”Athen. p. 200 c: ’Apüvrac... nepi TOO depop£ättog KaAoup£vou... ypapeı OUTac. 
„ZUV toig gpuAA0ıS Öpznovteg ouvtrıdsaoıv Eis maAaI9ng Zupiarijg TPONTOV nÄAdTTOV- 
TES, oi de opaipas no1oüvreg. Kal £meidav HEAADCL IPOOPEPEoBaı, anorAdoavues am - 
auUT@v Ev TOIg ZuAivors nornpiorg, oüg KaAoUcı taßairag, npoßp£xouoi Kai S1NONoav- 
LES NIVouDL. Kai EoTiv ÖNoL1oV @g Av tig HEAıL nivor ÖLeig TOUTO ÖE Kai noAU idLov.“ 
Galen. n..tpop. öuväp. A9 (ed. Kühn 6, 739): ovopdfouon 5’ auto Spooöneii TE, Kai - 
aepöpeAı. Diod. 19, 94: pberaı... nap' aurois (den Nabatäern) kai ano Tav d£Evöpwv pE- 
Aı noAD TO KaAoUpEvov äypıov (d£pıov?), & xp&vtraı noT@ NE ‚Ööarog. Nach Polyaen 
4, 3, 32 gehörten zum täglichen Bedarf des persischen Hofes bovrog H£Attog EKATOV 
naAa9aı ‚TeIpäyovor ava era pväg EAkouoaı. Suidas s. v. aRpig... p&Aı äypıov, önep 
ano Tav dEvVöpwv Eniouvayöpevov pävva toig noAAoig npooayopzderat. Vgl. auch Ev. 
Matth. 3, 4:  ö& 1popn nv abtoü kai Arpiödssg Kai p&Aı äypıov (Vulg. mel silvestre). 
Bocharti Hierozoicon ed. Rosenmüller 3, 375 ff. 
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 vergleichen.?® Ferner behauptet man, dass es vornehmlich die Ei- 


che, Linde und gewisse ] Rohrarten seien, auf welche der süße Thau 

des Himmels niederfalle.”? Nicht undenkbar wäre es, dass unter 
| den Rohrarten Zuckerrohr zu verstehen ist, von dem die Alten 
bekanntlich annahmen, dass es eine Art Honig hervorbringe.? 25 So 
erklärt sich wohl auch die namentlich bei den lateinischen Dich- 


tern verbreitete Vorstellung, dass die Eichen (quercus u. ilices) i im 


2:Galen. a. a. ©. (6, 739 ed. K.): yiveraı nv yap [ro peiı] eni tois guAAOIG TOvV. 
PUTÖvV, Eotı dE OUTE xUAOg AUTÄV, OUTE Kapnıög, oUTE Höpıov, aAA’ Opoyevsg pEv taig 
Öpoooıg, OU Hijv OUTE Ouvexüg 0UJ Öpoiwg £Ereivaıg yiverar dawıäsc. Plin. 16. 31: 
.constatque rores melleos e caelo, ut diximus, non aliis magis insidere frondibus 
(als dem der Eiche). Ael. n. So@v 15, 7: "Year ’Ivov yn öıa Toü nposg pekı 
iypo.. ... ÖNEP ODV Epnintov Taig nöaıg cai taig ıöv EAEIOV xaAdnov xöpaıg, vonäs 
toig Bovoi Kal ToIg npoßatoıg nap£yeı & Lupaotäg.. . (paAıorta yap £Zvraüda oi vopeisg 
ayouoıv aurd, Evda Kai naAAov n öpooog ij yAurzia zadnraı neoouoa «. rt. A. Plin. 11, 
30: Venit hoc ex aöre... tum prima aurora folia arborum melle roscida inveniuntur. 
Sen. ep. 84, 4: aiunt inveniri apud Indos mel in arundinum foliis, quod aut ros 
illius coeli aut ipsius arundinis humor... gignit. Etwas phantastisch schildert Nonnos 
Dion. 26, 183 die Honigbäume in Arizantia: "ApeıZävteuav... I Seivou Soupatzcou 
n£Aıtog TPOPOV, Hxı mIOVvra Al nsping TZeiöwpov Edrov apdnov ££pons Il öevöpea. 


xarınevra peAipputov, ag ano cinßAwv, 1 Sardadinv oölva oopäs TIKTOUOL peAioong,. Br 


|| aUtotTokwv netaAwv xAospov NOTOV ' zig nediov yap || äptıpavnis $asIwv, ÖTe 
Aobstaı ’Qxzavoto || öpnviov Nons anooeietaı re xalıns- vgl. auch Grimm, . 
Deutsches Wörterb. unter Honigtau. 

‚2iygl. Plin. 16, 31 (oben Anm. 23). Theophrast 190 ed. W. aAdn 52 [yeveors ou 
 neAttogl Er ToU a£pog... eupioretaı 52 pakıora Eni TOIg PUAAoıS TS Öpuög Kai uns 
iAdpac. Id. h. plant. 3, 7, 6: neAtt&öng oVTog xuAög Eni Öpui näktora npooiLet. 
Diod. 17, 75: "Eoti Kai d£Vöpov napa ToIg Eyxw@piorgs (T. Ypkavioıs] napanAno1ov öpui 
Kata Tmv Ennupäveav, ano dE Tv PLAA@v anoAcißov HEAL Kal TOUTO TIvEg OUVAyOVrEg 
dawıAj] ımv anoAaucıv aUToU no1loüvraı. Curt. Ruf. 6, 4, 22: [In Hyrcania] frequens 
arbor faciem quercus habet, cuius folia multo melle tinguntur: sed nisi solis ortum 
incolae occupaverint, vel modico tepore sucus extinguitur. (vgl. Exod. 16, 21). Philostr. 
Her. 750 @, p: 217 ed. K.): Tp£pouon öE (d. Amazonen) <a Ppepn yadarti TE ıTÖV 
YPopßadwv innwv Kai öp6cou Knpiorsg, ij n£ALTog Siunv £eni Toug öövakas TV noTapov 
iZaveı. Arr. Peripl. mar. Eryth. P- 9 ed. Huds. peAı to KkaAanıvov To Aeyöpzvov gArxapı. 
Seneca ep. 84, 4: aiunt inveniri apud Indos mel in arundinum foliis, quod aut ros 
illius caeli aut ipsius arundinis humor dulcis et pinguior gignit. Ael. h. an. 15, 7: [16 
pi... Epnintov Taig noaıg Kai talg Tav EAziov kaAanov xöpaıg. 

25Aristot.-Probl. ined. 1, 2 (5, 291, 28 ed. Didot. ): TO dE oarxap napa tois ‚Ivöois 
oUTW Aeyöpevov n&Aıtög EotL nndıg, TOU nAlou ımv Ev ıo agpı öpooov nnyvüovtog £ni 
TO yAuKÜ, WONEP Kai Ev TO Öpeı TO Aıßava KaAouNEV@ Yivetaı To1oütov. Isidor Hisp. 
Orig. 17, 7. Megasthenes b. Strabo 15, 1. Diosc. de m. m. 2, 104. Plin. h. n. 12, 8, 17. 
Galen, de simpl. medic. 7, 9. Mehr b. Lenz, Botanik d. a. Griechen u. Römer. 267 £. 


ae Zeitalter von ‚Honigtau getrieft hätten, 2 was schwerlich 
auf das von Hesiod und Andern erwähnte Bauen der Bienen in 
hohlen Eichenstämmen zu beziehen ist,?’ da an einer Stelle die 
Blätter (nicht. der Stamm) als Sitz des Honigs bezeichnet worden, | 


an einer andern Stelle dieser mit dem Prädikat roscidus belegt 


‘ wird. Nach Kuhn (Herabkunft ds Feuers und des Göttertranks S. 


136) gehört auch die Esche zu denjenigen Bäumen, welche die Er- 


scheinung des Honigtaus besonders häufig und stark ausgeprägt - 


zeigen, weshalb er ihren Namen peAin wohl nicht mit Unrecht 


- mit per zusammenbringt (vgl. Hesych. nein &onep pe£kı. Enoe 


5£vöpou, 09ev za nöAıta). Hierher gehört endlich auch die Manna, 
welche nach der biblischen Erzählung die Speise der Israeliten in 
der Wüste bildete. Dieselbe fiel (regnete) vom Himmel während 
der Nacht wie Thau nieder (Exod. 16, 4 u. 14. Num. 11, 9) und war. 


j von süßem, open Geschmack (Exod. 16, 3»: An mehreren 


Stellen der Psalmen wird sie deshalb geradezu als Himmelsspeise 
. bezeichnet (Ps. 78, 24. 105, 40). Diese Beschreibung passt zu 
dem Safte, welcher jetzt noch Manna heißt und von mehreren 
Bäumen und Sträuchern Südeuropas und des Orients wie Fraxi- 
nus Ornus (Mannaesche), Hedysarum Alhagi, Tamarix mannifera, 
der orientalischen Eiche (s. oben Anm. 24) gewonnen wird. Nach 
Ehrenberg (Symbolae physicae fasc. 1, 1823) fiel die Manna der. 
Israeliten aus den Spitzen ı der Tamarix mannifera auf die Erde, 


sie entsteht durch Schildinsekten, welche die äußersten Äste des 


2syergil. Ecl. 4, 30 (cf. v. 6: et durae quercus sudabunt roscida mella. id. Georg. 1, 
131: Mellaque decussit foliis (Juppiter). Tib. 1, 3, 45: Ipsae mella dabant quercus. Ov. 
Met. 1, 112: Flavaque de viridi stillabant ilice mella. : 

?”Hesiod. Epya 232. Pseudo-Phocylid. 174 ed. B. Verg. Geo. 4, 44. "Hör. ca. 2, 19, 11. 
Epod. 16, 47. Sil. 2, 219. Ov. Fast. 3, 747. Am. 3, 8, 40. Antip. Sidon. Anth. 1, 38. 


Fötrauche bedecken und die Rinde mit ihren Stichen durchbohren. 
. Aus diesen Wunden fließt der Saft, der sich zu einem rötlichen 
Honig verdickt. Die Manna von Briancon gewinnt man aus den 
jungen Trieben des Lärchenbaumes (Larix Europaea). (vgl. Wi- 

ner, Bibl. Realwörterb. 3 (1847) Brockhaus’ Conversations-Lex. | 
unter Manna.2®) Ähnliches berichten griechische Schriftsteller 

‚von. (nicht näher bezeichneten) Bäumen in Thrakien, Medien, 
_Lydien,?° Syrien und Italien.” Sicherlich ist die in den Versen 


des Euripides Bacch. 709: PR. 


' 


E94 


" n.ER d£ BEN. Die 
= 


.. YupPow@v yAureiaı EA1tog Eotafov poaiı 


und ib. 143: a 
| » 


Fe 


‚bei de yälartı n&dov, pet 5 oivo, bei .- pekiooäv 


vERTapL u. e A 


; Wenn es Exod. 16, 21 heißt, dass die Morgensonne die Manna enmölzen hätte, r 
so erinnert dies an die Erzählung des Curt. Ruf. 6, 4, 22, wo es von dem hyrkanischen 
Eichenhonig heißt: sed nisi solis ortiizg incolae Szupirerinz en modico zuen sucus 
extinguitur. ; 4 

2® Aristot. de mir. ausc. 19 (a, 78 Pr Didot): &aoci 8: Kalev Audia(?) ano Töv 5Evöp@v 
ıo pet ouAAtysodaı noAU Kai no1eiv £E aUTOD TOUG EvoLkoüvrag äveu xnpoü Tpoxio- 
KOUg.. . Fiveraı HEv oUv Kai Ev Opäxn, oüx oüTw d£ oTepeöv, aA‘ woavei apnööes. 
Ael. h. an. 5, 42: &v Mnöia ÖE anootaleıv TOVv Stvöpwv aroU@ nEAı og Evpıniöng Ev 
oO Kıdaıpavi pnoLv ER TOV KAdÖ@V VAUSEES grayovac anoppeiv, Ren ÖE Kal Ev 
Oparn BEA EX TOV Puröv Arouoa. 

2°Galen. n. Tpog. öuvän. Ag (6, 739 ed. Kühn): nap Apiv nev obv oNAavi@ag Paiveral 
TOUTO Yıvönevov, Ev dE TO Öpeı To Außavo Ka9’ ERAOTOV ETOG OUK oAiyov (vgl. Pseudoa- 
ristot. Probl. ined. 1,2 (5, 291, 27 f. ed. Didot). Öore ERMETAVVÜVTES eni ys ö£ppnata 
Kai oeiovreg <a ö£vöpa Ö£xovrar to anopp£ov arm aUTÖV Kai xutpag Kai Kepäpıa 
nAnpoücı TOU n£Aıtog. Ovopafoucı ö' aUTO ÖpoooneAli te Kai azpöneit. Vorher sagt Ga- 
lenus: oida d£ note Jepous &pa nAesI0Tov 000V £ni Toig TOV 5£vöpov Kai Yapvav Kai 
tıvov Botavöv PUAA0ıLG züpedeEv, Qg Und Tav veopyav Atysodaı naulovıov, 6 Zeüg 
E6pete pe£Aı. Plin. n. h. 15, 96: Sponte nascitur in Syriae maritimis, quod elaeomeli . 
vocant. Manat ex arboribus pingue, crassius melle, resina tenuius, sapore dulci. 


FE e “ 


ausgesprochene Vorstellung aus der Beobachtung des Honigtaus 
_ hervorgegangen, wie schon Aelian h. an. 5. 42 um Anm. En richtig 


_ vermutet hat.’ 


Aber nicht bloß den von den Blättern und Zweigen der Bäu- 


me ausgeschwitzten Honigsaft, sondern auch den eigentlichen 


Blumenhonig hielt ‚man für eine Art Thau, oder ein Produkt, des 


Himmels und der Luft, nicht bloß weil ‚er mit dem Baumhonig 


„identisch zu sein schien, sondern auch weil er sich ziemlich an 


derselben Stelle der Blumen und Blüten vorfindet, welche vom 


 Thau benetzt zu werden pflegte. I Das älteste Zeugnis, welches sich 


für diese Anschauung anführen lässt, findet sich, soviel ich weiß, 


in Hesiods Theogonie: Hier heißt es 5. 81: 


RL övrıva Tıprjoouoı Arös Koüpal HeydAoıo 
To pev eni vAdoon vAurepnv xeiouonv &£ponv, ß 


Toü ö Ene’ ER otöpatog pei neiätzggs i a 


| Offenbar ist hier oKeon &epon für Honig Bebraucht, ı den; ja | 
schon von Homer?2 der Süßi gkeit der Rede oder des Gesanges 


verglichen worden ist ICH unten Kap. 7). Selbst Aristoteles (h. a. 
5, 22 4) führt für die Meinung, dass der Honig aus der Luft falle 


aygl. "auch Philostr. im. 2, 320, 19 ed. Teubn. Yupooı Kai 5Evöpa BEA otTalovra. 


Etwas anders Hor. ca. 2, 19, 9 ff.: Fas pervicaces est mihi Thyiadas, II Vinique fontem 


lactis et uberes || Cantare rivos atque truncis || Lapsa cavis iterare mella. 
"Vgl. 2. 1, 247: totoı de Neotop || höuenng avöpouos, Aıyüg IIluAiov ayopriuns, Il 


- 


toü kai ano yAwoong n£Attog yAuriov p£ev abön. Hom. hy. 25, 4: 6 5’ öABıog, övrıva 


Movoaı || piAovraı ' vAureprj oi anO oTöpnatog peeı auön (vgl. Hesiod. Theog. 94). 
Ebenso wie hier Hesiod so nennt auch Pindar den Honig Zepoa: vgl. Nem. 3, 73: 
£yo tööde toı || nepno Hepıyp£vov medı Azur | | Zuv yälartı, Kipvapeva 5’ £Eepo’ 


apgpenen, Il nop’ doiöıpov AioAfjow Ev NvoaioLv auAüv. Dazu bemerkt der Scholiast: . 


n öpooog ni ToU H£Attog Kıpvap£vn npög to yala noıel ıö nona ROIRPON Kai to noinpa 
pıxdev auAoig yivetaı Kai auto sBanteN. 


- (m£Aı SE TO nintov Er ToU a£pog), während das Wachs von den Blu- 


men, das Stopfwachs (einwong, melligo) von den Bäumen komme, 

die Beobachtung an, dass die Bienenzüchter in einem oder zwei 
| Tagen die Stöcke voll Honig finden und dass es zwar r im Herbste 

Blumen aber keinen Honig mehr gibt, wenn er weggenommen 
' wird. „ 'Apnpnp&vou obv hön oü yevop&vou p&Attog,“ fährt Ari- 
‚stoteles fort, „Kai Tpopäs il OUR £vovong ih onaviag, Eveyiyveto 
av, einep &noiouv Ex zöv av8ov.“ Ähnlich sagt Columella (9, 14 
z. Ende): idemque (Celsus) ait, ex fioribus ceras fieri, ex matutino 
' rore mella. Daher wird auch der Blumenhonig, ebenso wie der 
ir Baumhonig, als ein himmlischer Thau gefasst°® und von Dichtern. 
| . : | und Naturforschern in begeisterten Worten als göttlicher Nek- 
u tar und Geschenk des Himmels, als eine Göttern il Menschen E 


gleichwillkommene Speise gepricsonge 


Wie alt und volkstümlich diese griechische Vorstellung von“ BB 


der Entstehung des Honigs gewesen ist, erkennt man namentlich 


dann, wenn man bedenkt, dass eine gleiche oder doch ähnliche 2 


| W | Di 
Anschauung sich auch bei andern verwandten und nichtverwand- 


®®Verg. Geo. 4, 1: Protinus aerii mellis E lestia dona exsequar, wozu Serv. bemerkt: 
nam mel exrore colligitur, qui utique defluit ex a@re. Prob. Quidam dicunt mel in a@re 
nasci, quidam apes colligere quo tempore in Ida Juppiter nutriebatur: tum primum ex 
aere fluxisse, eoque ipsum alitum. Philostr. Im. 2, 414 ed.K. öpäs vap (Sophokles) kai 
tag peAittag, @g oou.. . Entdeißouoa otayovas Aanoppntoug TÄS oireiag 
öpooov. Dio Chrys. 2, p. 178. xepi Tav avdav tg öp6oou S1apepovraı [ai n2Aıocall. 
Anth. Gr. 2, 177, 29, 1 (ed. Brunck); adtonövnTov Ev aidepı pzüpa peA1coäv. . 

%:Yarro der. r. 3, 16: Intus opus faciunt [apes], quod, dulcissimum quod est, et Deis 
et hominibus est acceptum. Anth. Gr. 2, 177, 28. 8 (ed. Brunck): aidsp£ou nınvai 
VERTapog. £pyatıödsc. Plin. 11, 30: Sive ille est caeli sudor, sive quaedam siderum 
saliva, sive purgantis se a&ris succus, utinamque esset et purus ac liquidus et suae 
naturae, qualis defluit primo; nunc vero e tanta cadens altitudine multumque dum 
venit sordescens et obvio terrae halitu infectus, praeterea a fronde ac pabulis potus 
et in uterculos congestus apum (ore enim vomunt), ad haec succo florum corruptus et 
alveis maceratus totiensque mutatus, magnam tamen caelestis naturae voluptatem 
affert. ib. 37: nec alia suavitas Ye mortalium malis a morte vocandis quam divini 
nectaris. . ; 


“ 


: Sb aalssıW 


-Tense Nalse) . ® 


ten Völkern nachweisen lässt. 

Zunächst bei den Indern. In einem an die Acvins gerichteten 
Hymnus des Rigveda (1, 112, 11) wird ausdrücklich gesagt, dass 
der Honig (madhu) aus der Wolke (nicht aus dem Fass, wie Grass- 
mann übersetzt hat,) ströme.°° Dass hier unter madhu in der 
Tat Honig und nicht Meth oder Soma zu verstehen ist, scheint 
aus Vers 21 desselben Liedes hervorzugehen, wo von den Acvins 


gesagt ist: 


„Womit den Bienen ihr den lieben Honig (madhu) 
bringt, mit solchen Hülfen kommt, o Ritter, schnell her- 


bei.“ 


Der Gedanke dass die Wolke mit Hülfe der Acvins Honig ströme 
kann nach den vorstehenden Erörterungen umso weniger befrem- 
den, da wir auch sonst die Acvins als Herrscher im Reiche der 
Wolken und als Regenspender auftreten sehen (Vgl. Myriantheus, 
Die Acvins 131 ff.) 

Ebenso wie die Griechen scheinen auch die Inder die Vorstel- 
lung von einem Honig oder Soma (= Amrita d. i. Unsterblichkeit- 
strank) träufelnden Baum zu kennen. Rigv. 2, 164, 20-22 heißt 


es: 


„Zwei Vögel, zueinander gesellte Freunde, setzen sich 
auf denselben Baum; der eine von ihnen isst die süße 


Feige, der andere schaut ohne zu essen zu.“ 


3Vgl. Myriantheus, Die Acvins oder die Arischen Dioskuren, München 1876, S. 128 
ff., wo freilich S. 130 Theophr. fr. 190 ed. W. völlig missverstanden ist und willkürlich 
madhu statt im eigentlichen Sinne in der Bedeutung Regen genommen wird, obwohl 
dem 5. 21 ausdrücklich widerspricht. 
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„Wo die geflügelten des Amrita Spende iı im ‚Opfer. Kin 2 
aufhörlich preisen, der Herr des Alls, der Hüter der Welt, 5 
der Weise, hat mich den Schüler dorthin gesetzt.“ “ i 
„Auf: welchem Baum die Madhu (Honig. oder Soma) 
essenden Vögel niedersitzen... auf dessen Wipfel ist die 
süße Feige, sagzı sie: die kann der nicht erlangen, der 
‚den Vater nicht kennt. “ (Vgl. Kuhn, Herabholung des 
Feuers S. 127. Grass Rigveda übersetzt 2S.457f.) 


Ungefähr dieselbe Bedeutung scheint der in der Kaushitaki- ’ 


Upanishad erwähnte somaträufelnde Feigenbaum Iipa zu haben, 
der an einem alterlosen durch seinen Anblick jung machenden 
Strom steht (vgl. Kuhn a.a. 0. S. 128). ‘Weber, Ind. Studien 1, 

397. Kuhn a. a. O. S. 131 und Mannhardt German. Mythen 553. 


i fassen ihn wohl mit Recht als ein Symbol des Himmels. Ist das a 


richtig, so leuchtet ein, dass auch i in diesem Falle der Honig oder B- 


Soma (madhu, amrta) als ein Produkt des Himmels angesehen Mi 
” ' Be 20 


EIG | =. RE 
Frech viel Kiäter ist aber dieselbe Wrstellung in em germa- 
nischen Mythus von der Weltesche Yggdrasil ausgesprochen, in 
welcher längst ein Bild des uber unsern Häuptern sich ausspan- 
nenden. Luft- und Wolkenhimmels erkannt ist. (Mannhardt a.a. 
0. 543. Kuhn a.a.o. 131). Dieser Baum, sagt Gylfaginning, ist 
aller Bäume größter. Seine Zweige breiten sich über die ‚ganze 
Welt und ragen über den Himmel empor... An seiner einen Wurzel 
befindet sich der Urdarbrunnen, dessen Wasser so heilig ist, dass j 


Alles was in den Brunnen kommt so weiß wird wie die Haut, die 


33 


inwendig in der Eierschale liegt. Den Thau, der von der Esche auf 
. die Erde fällt, nennt man Honigfall (nunmlngsa davon nähren 


‚sich die Bienen.® (sn. 20). 


Auf dieselbe Vorstellung führt wohl auch die eigentümliche 
poetische Bezeichnung der Wolke als Bienenschiff (byskip). 37 Es 
Hiegt darin wohl der Gedanke : ausgesprochen, dass die Bienen 
' ebenso wie gewisse andere Insekten ihren eigentlichen Sitz im 
Wolkenhimmel haben, aus welchem sie den Honig mit herabbrin- 
gen. (Näheres bei Mannhardt a.a. 0. S. 370 £f.) Sehr schön sagt 
" Grimm W. Myth. 38. 858 vgl. S. 658): „der Bienen Ursprung ist 
im Paradies iz Himmel), um die Sünde der Meuschen verließen sie. 
es und Gott PA ihnen seinen Segen; darum kann die Messe nicht i 
gesungen werden ohne Wachs.“ (Ancient laws of Wales 1 739). 
Nach Mannhardt (German. Mythen. S. 424) wurde das himmlische 


_ Lichtreich einst als ein wunderherrlicher Garten gedacht, woher 


der Blumenschmuck alljährlich auf die Erde kommt. Ringsum B- 
' blühen große BIERmER: die Bun in den Kelchen sen (vel. auch 2 
$.471). 


Eine ganz ähnliche Vorstelling tritt uns endlich auch in 


finnischen Mythologie entgegen. Ein finnisches Lied lautet:3® 
„Biene, du Weltvöglein, flieg in die Weite, über die Seen, über 
den Mond, über die Sonne, hinter des Himmels Sterne, neben 
der Achse des Wagengestirns; flieg i in den Keller des Schöpfers, 


in des Allmächtigen Vorratskammer, bring Arznei mit ‚deinen 


sygl. Mannhardt, German. Mythen. 542 f. Grimm, deutsche Mythol. S. 659. Kuhn, 
Herabkunft etc. 129 ff. 

3’Mannhardt, German. Mythen. S. 371 u. 552. 

ssygl. Gubernatis, Die Tiere in der indogerman. Mythologie. s. 508, der sich auf 
Tomasson und Menzels Schrift, „Die vorchristl. Unsterblichkeitslehre“ beruft. 
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Flügeln, Honig in deinem Schnabel, für böse Eisenwunden und 
Feuerwunden.“ Wer sieht nicht, dass in diesem Liede die Biene 
aufgefordert wird, den himmlischen Honig, den man auch zu 
Arzneien verwertete, aus dem obersten Himmelsraume herabzu- 
holen? Nochmals mache ich darauf aufmerksam, dass auch der 
indische Soma und der persische Haoma, d. i. die Pflanze, welche 
Menschen und Göttern den stärkenden, unsterblich machenden 
Trank lieferte, dem Himmel entstammt und von Vögeln von dort 
auf die Erde herabgebracht wird (Kuhn, Herabkunft d. Feuers u: 
d. Göttertranks 118 ff.). 


1.2 B. 


Ambrosia = Götterspeise, Nektar = Göttertrank und umgekehrt. 
Diese Vertauschung der beiden Ausdrücke erklärt sich aus 
deren ursprünglicher Identität, insofern beide nur verschiedene 
Formen derselben Substanz (des Honigs) waren. Die homerische 


Sage von den Ambrosia bringenden Peleiai. 


Die gewöhnlichste, schon in den homerischen Gedichten häufig- 
ste Bedeutung des Wortes ap6dpooia (an6pocin) ist Götterspeise, 
während vextap in der Regel als Göttertrank erscheint. So ist 
ap6pooia in allen Fällen, wo es eine Speise bezeichnet, wohl ur- 
sprünglich als ein Adjectivum feminini generis,°? wozu ein Begriff 
wie Eöwön zu ergänzen ist, zu fassen, es bedeutet also eigentlich 


Unsterblichkeitsspeise oder Nahrung der Unsterblichen (= Götter.) 


Vgl. dedın (scil. xeip), ünzptzpin (scil. äpnafa) u. s. w. 
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Sehr häufig werden schon bei Homer und Hesiod die beiden 


Begriffe in der angegebenen Bedeutung nebeneinandergestellt.*° 


ol. T, 352: 
..n6 Ayıfı 
VEKTAP Evi OTINIEDOL Kai anßpooiNv Epatsıvnv 
otad, iva pr] Hıv Alpög Adtepring yobvad’ ixntaı. 
Od. e 199: 
tn Se [tj KaAuwoil nap’ anßpooinv öpwai Kai veRTap 
EINKAV. 
ib. 92: 
Os äpa Pwvrioaoa Jeda nap£dnKe TpaneZav, 
appßpooing nANOAaoa, KEPA0ODE ÖE VERTAP EpuIpov. 
Od. ı 359 (vom Weine des Odysseus): 


aAAa TOö AapPßpooing Kal VEKTAPOS EOTIV ANOPPE. 


Hes. Theog. 639: 


aAA ÖTE Ön] KEivoroı NAp£oxsdev Appeva nAavtra, 
vEKTap T Aapßpooinv TE, Tanep Jeoi auTol Edoucgn, 


TAVIT@V EV OTIIEODOLV AEZETO Jupög Ayrivap. 


“Vgl. ähnliche Zusammenstellungen wie oitog nö notns, OTtog Kai n£Yu (Homer), 
oTtog Kai oivog (Homer u. Xenophon.) 
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ib. 796: 

OBÖdE TOT ApPßpooing Kai veRTapog Epxzstaı A000V 
(ög Kev ınv [Etüyal Eniopkov anoAciwag Enopöoocon 
a9avatav K. T. A.) 

Hy. in Merc. 248 findet Apollon in der Kyllenischen Höhle: 
Tpzeig AÖöUToOUS avswye Aaßav KAnNIda pazıynv, 
VEKTAPOG EnnAceioug Nö ApPßpooing Epateıväis. 

Hy. in Cer. 49: 

OUÖE NOT AAPPOoCINS Kai VERKTAPOG NÖUNOTOLO 
nA00aT AKNXENEVN, OUÖE xpoa BaAActo Aoutpoic. 

Hy. in Ap. Del. 123: 


o0ö Gap ’AnoAAwva xpuodopa IroaTo HnTmp, 
aAAa BEpig vEertap TE Kai anßpooinv Epateıvnv 


A9avarnoı Xzpoiv ENnNpPLato. 


Sehr eigentümlich ist, wenn man diese Verse damit vergleicht, 
eine Stelle im Hy. in Ven. 231, wo von der Eos erzählt wird, dass 


sie den Tithonos mit Götterspeise ernährt habe: 


aurov 5 auT atitaAAev Evi HEYApoL1oLv Exouca 


oitw T Aayßpooin TE Kal einata Kakda ÖLdoüca. 
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Augenscheinlich sollte man hier entweder den Begriff änßpooin 
- allein. oder vertapı T äpßpooin TE erwarten, oiTw T anßpooin. 
ıe aber ist unverständlich. 41 Eine Änderung scheint demnach 
notwendig. ‚Am einfachsten ist es wohl in diesem Falle nach 
Analogie von Ausdrücken wie änßporov eidap (Hy. in Ap. Del. 127. | 
in Ven. 260), anßpsorov eidap (N 35.E 369), &dai@ apßpörw 
.(0d. 9 365, Hy. in Ven. 61), EAaiw uEsscie am.s® 171), xaAkeı 
. apßpooi@ (Od. o 192) zu lesen oito* 2? anßpooiw kai eipnata kadd 
518000a.”® u # “ “ * | Zn 
| Außerdem finden Sch noch einige Belen, wo än6pooin in | 
der Bedeutung Götterspeise und vertap = Göttertiank allein ge-. 
braucht sind m. A. 597. A3. Od. pn 62. Hy. in Ap. ‚Del. MO). = 


Höchst merkwürdig ist es nun, dass neben dieser gewöhnlichen Bee 


Tradition, wor u a die Speise, vextap den ra der EB i 


dieses Verhältnis abe umgekehrt ein. Das eng R 
nis dafür findet sich bei Athenaios, 39 a: „olda ö örı "Avafav- 


Sptöns To VERTap ov notöv GAAd Tpopiv eivar u Adyeı Yeöv 
a MW 


FERN, 


To vertap Eodiw navu E 


Harıov Slanivo T äpßpooiav, Kai ıö Aui 

‚ ölakovö K.T. N r 

*#1Auch h Bergk (Jahrb. f£. class Phil. 1860, S. 380) nimmt natoß an diesem Verse. Das 
bloße oTtog bedeutet an sich menschliche (nicht göttliche) Nahrung. Vgl. Hy. in Cer. 
236: 6 Ö’ gzero. Saipovı ioog (Benopkiun), OUT oUV oTtov Edwv, ou losmevos yala 
Antpös. 

“2]n Betreff der beiden Hiatus vgl. Kuna Ausführl. Gr. d. gr. Br. 21. 153£. u. 81. 

“Vgl. übrigens Nägelsbach, Hom. Theol. S. 15, der oitw T apßpooin mit Brod und 
Ambrosia erklärt, was Bergk, mit dessen Annahme eines £v öıa öuoiv ich mich aber _ 
nicht. einverstanden giklären kann, mit Recht verwirft (Flecheisens Jahrb. 1860. S. 
380 f. ) 
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Dass dies nicht etwa ein Witz des Anaxandrides sondern ernst- 
haft zu nehmen ist, geht aus den unmittelbar darauffolgenden 
Zeugnissen des Alkman und der Sappho zur Genüge hervor: kai 
"AAxpav öe pno1 „To vertap Eöpevar autouc.“ Kai Sanıpo dE pn- 


OLV 


"Apßpooiag HEV Kpatijp EREKPATO, 
Epnäs ö' zAwv £Eprıiv Jeof] @voxonoev. 


6 5 "Opnpos 9e&v nöpa TO vertap oidev.** 


Dieselbe Vorstellung liegt vielleicht auch den schönen Versen 
des Euripides (Hippol. 748) zu Grunde, wo es von dem Göttergar- 


ten im äußersten Westen heißt: 


Kpijvai T apnßpocıaı x£covtraı 
Znvög neAdI9pwv napa Koitaısg, 
iv a Bioöwmpog aükeı Zadea 


xXI9@v eUÖaıpoviav Jeoig. 


Wie ist nun dieser eigentümliche Widerspruch der beiden ver- 
schiedenen Traditionen zu lösen? Bergk, welcher im Hinblick 
auf die Tatsache, dass die andern Völker (Inder und Germanen) 
nur einen Göttertrank, keine Götterspeise kennen, von einem 
ursprünglichen Unterschied der beiden Begriffe nichts wissen 
will, sondern in ap6pooia nur eine zweite Bezeichnung des Göt- 
tertranks erkennt, sagt (Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 379 £.) Fol- 


gendes: „Keine dieser Stellen nötigt jene Ausdrücke voneinander 


“Vgl. auch Eustath. p. 1633, 1. 
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zu an die angemessenste Erklärung ist überall die, dass man 
annimmt, die allgemeine Bezeichnung sei auch hier wie so oft 
mit einer spezielleren verbunden, um den Begriff vollständig 
zu erschöpfen, ungefähr wie man npög. no T neAıov TE, OUpa- 
vög OdAupndg te und Ähnliches verbunden findet.“ Dass diese. 


FERNE jedoch angesichts solcher Stellen wie 0d. 3 93: 


“ 


9eä nap£önse tpäneZav. 


änßpocing nAroaca, K£paooe 5E VERTap Epu9pov. 


erräp ö nive Kai i ode SLdxtopos "Apyeıpöveng. u 


a 
m 


"und Theog. 640: 


| vERtap T anßpooinv ze, Tanep Yeoi auroi Edouon. 
“ 

zu Kühn ist und dass Zwischen Ausdrücken wie nö T heAev 
TE und vERrTap ” an6pooinv te ein großer Unterschied besteht, 
dürfte einleuchtend sein. Die Möglichkeit der beiden verschiede- e, 
nen Traditionen erklärt sich wohl am besten auf andere Weise, 
nämlich durch die Annahme, Mens VERTap und äp6pooia nur ver- 
schiedene Formen einer und derselben Substanz, d. i. des Honigs 
sind, welchen man, wie wir später sehen werden, nicht bloß für 
die Nahrung der Götter 1 sondern dem man auch geradezu 


die Fähigkeit unsterblich zu machen zuschrieb. 


sUm diese Stelle, a. an welcher Bergks Erklärung allerdings scheitert, zu entkräften, 
will er sie zu einem Produkt späterer Phantasie machen. Dass der Begriff der Götter- 
speise 'bei den Griechen uralt ist, er sieht man aus dem Worte @ipog, was Hesych. 
mit n Tv apxaiov Jeöv Tpopn erklärt (vgl. auch Arcad. de acc. P- 122, 26: pijpov 
Ppöpa Yeöv und Aischrion b. Ath. 296 f.: kai Jeöv aypworıv eüpes (TAaürog der 
durch den Genuss einer Pflanze unsterblich wurde), iv Kpövog kateoneipe). Es liegt 
die Vermutung nahe, dass pijpog mit dem lat. far verwandt ist und sonach eine von 
dem Dinkel oder Spelt abstrahierte Götterspeise darstellen sollte. 
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An sich ist Honig zwar eine Speise, aber durch Verdünnung 


mit Wasser nimmt er den Charakter eines Getränkes an, welches 
gegohren sogar eine berauschende Birkung zu äußern im Stande 

| ist. £ » h j 
. Ein solches berauschendes Honiggetränk nennt man ı bekannt- 
lich Meth, und es ist nicht zu bezweifeln, dass dieser, wie bei 
andern Völkern, so » auch bei den Griechen der Urzeit, welche noch 
keine Weinkultur kannte, die Rolle des Weines spielte (vgl. Victor 
Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere 2 S. 134 und unten Kap. 2, 
A); zumal da sich Spuren ı davon noch in der Mythologie erhalten 
haben. Bedenkt man nun, dass der Göttertrank der Inder*® und. 
Germanen”? "und auch der späteren Griechen, denen der Nektar 


offenbar als eine Art Wein galt,*® eigentlich identisch war mit 


45Soma bezeichnete ursprün ich den Saft, welcher aus dem saftigen Kraut einer 


Pflanze gepresst wurde. Diese brachte einst ein schön beschwingter Falke aus der 


Ferne, vom höchsten Himmel, oder von den Bergen her, wohin sie Varuna gesetzt, 
der Weltenordner. Ihr Saft, geläutert, mit Milch und Mehl gemischt, und einige Zeit _ 
der Gärung überlassen, zeigte berauschende Wirkungen und war der allbeliebte Trank 
der Arier, des Opfers Seele und Zierde, der Männer Freude. Ihn trinkt der Kranke als 
‘ Arznei, sein Genuss stärkt die Glieder, hält alles Siechtum fern und dehnet lang das 
Leben. Der Trunk heißt den Sänger seine Stimme erheben und begeistert ihn zum 
Lied; er gibt ihm überirdische Kraft, so dass er sich selbst unsterblich dünkt (Amrta 
= äpßpooia!). Die Macht des Trunkes führte schon in Indo-Iranischer Zeit dazu, den 
Saft als Gott Soma (ostiranisch Haoma) zu personifizieren und ihm fast alle Taten 
anderer Götter zuzuschreiben; zumal ja auch der Götter Stärke durch diesen Trank 
gehoben wurde (vgl. die Wirkung des Nektars und der Ambrosia bei Hes. Theog. 639 
ff.). Er soll des Frommen Leben endlos dehnen und nach dem Tode ihn unsterblich 
machen am Ort der Seligen, im höchsten Himmel. (Aus Kaegi, Der Rigveda. Zürich 
1879. S. 63 ff. wo auch viele Belege gesammelt sind). Ähnliches gilt übrigens vom 
Iranischen Haoma (Windischmann, Abh. d. bayer. Ak. d. Wiss. 1846. S. 127 ff. Kuhn, 
Herabkunft etc. S. 118 ff.). Auch die Griechen kennen, wie die Glaukossage, lehrt eine 
Unsterblichkeitspflanze (deiZwov). vgl. Gädechens, Glaukos 33 ff. 

"Eine besondere Götterspeise wird in den nordischen Sagen nirgend erwähnt, Odin 
trinkt Wein, Götter trinken Bier, Öl, Meth, also lauter solche berauschende Geträn- 
ke, welche den nordischen Sängern bekannt waren (W. Müller, Gesch. u. System d. 
altdeutsch, Rel. S. 150. Grimm, D. Myth. 3 S. 295 f. )) 

“Schon bei Homer wird der Nektar an zwei Stellen als eine Art Wein gedacht: 
2. A, 597: oivoxöeı yAurü vertap. A 3: nötvia "HBN vertap Ewvoyxosı. Das Prädikat 
Epu9pöv dagegen, welches der Nektar z. B. Od. e 93. Il. T, 39 fahrt, braucht nicht 
notwendig vom oivog &pu9pög (Od. ı 163) abgeleitet zu werden, sondern kann auch 
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: dem berauschenden Menschentrank (Soma, Meth, Wein) und dass 


man dessen Wirkung sogar zu einer göttlichen Person steigerte 
(Soma als Gott, Dionysos), so lässt sich dasselbe auch von dem 
Honigmeth der. griechischen Urzeit vermuten. 

. Nun ist aber der wesentlichste und wirkungsreichste Besländ‘ 
teil des Methes nicht das Wasser, sondern der Honig, der zugleich 
‚als süßeste, lieblichste Speise gilt, weshalb es nahe lag denselben 
"nicht bloß als Trank, sondern auch als Speise der Götter zu den-- 
Bien: Dass auf. diese Weise ziemlich leicht eine Verwechselung der 
beiden Ausdrücke, ap6pooia und v£krtap, die also genau genom- 
men. nur verschiedene Formen derselben Substanz (des Honigs) 
bezeichnen, entstehen konnte, dürfte umso klarer sein, da ap6po- i 
ia (-in) in seiner Eigenschaft als adj. fem. generis ebenso wohl 


die Ergänzung des Begriffes nöoıg wie Bpöcıs oder £5wör) zulässt. 


_ Ursprünglich scheint sogar vertap die Honigspeise bezeichnet zu 


haben, da es von Curtius, Grundz. d. gr. Etym. 5 S. 184 etymo- 

logisch mit voyaAov zusammengebracht und sonach als (süße) _ 

Leckerei gedeutet wird,*® was augenscheinlich am Besten auf den 
- er | 


Honig passt. 
Mit dieser Deutung des Nektars und der Ambrosia als Honig 


stehen auch die Mythen von der Herkunft der Götternahrung i im 


recht wohl die rotgelbe oder goldige Farbe des Honigs und Honigtrankes bezeichnen. 
Vgl. peAı Epu9pov b. Porphyr. de antro n. 16. fav9ov Philox. fr. 2, v. 36. Sim. fr. 47 
B. xpuoozıdeg, nuppöv Aristot. de an. h. 9, 40, 21. neAixpuoov Opp. Cyn. 1, 314. mel 
rutilum, aurei coloris Plin. h.n. 11, 38. p&Aı {au9ov und Unöfav9ov Geop. 15, 7. Diosc. 
2, 101. Galen. meth. cur. 7, ed. Bas. vol. 4, p. 109, de san. tu..4. ‚vol. 4, p. 620. Ein 
anderes Epitheton des Honigs ist xAopov (Il. A. 630. Od. x 234). ‚Dies Wort entspricht 
etymologisch dem lat. flavus oder helvus (= color, -qui est inter rufum et album Paul. 
Diac. p. 99. Vgl. Curtius Grdz. d. gr. Et. 5 202) und bezeichnet wohl eine blassgelbe 
ins Weißliche schimmernde Farbe, wie sie beim Honig auch nicht selten vorkommt 
(vgl. n£Aı Azurov b. Aristot. de an. h. 9, 40, 21). . 

“Anders, aber wenig wahrscheinlich, deutet das Wort Kuhn, Herabkunft d. Feuers s. 
175, Anm. Er will es mit verzpeS zusammenbringen. Vgl. Grimm, D.M. 3 294. 
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besten Einklang. Es lässt sich nämlich nachweisen, dass wie der 
Honig so auch die Ambrosia und der Nektar ihren Ursprung im 
Himmel oder in einer Art himmlischen Paradieses im äußersten 
Westen hatten. 


Schon die Alten haben die Beobachtung gemacht, dass Baum- 
honig (Honigtau) und Blumenhonig nicht vor dem Aufgange der 
Pleiaden entstehen (Aristot. H. A. 5, 22, 4: 0öAog ö oüU yivstaı 
p£Aı npö IlAeıaöog Enıtoing. Plin. h.n. 11, 30: nec omnino prius 


Vergiliarum exortu [mel fit]),°° 


und es lässt sich wohl annehmen, 
dass die antiken Bienenzüchter, gegen das Ende des Winters, 
wenn der Honigvorrat zu Ende ging oder gänzlich aufgezehrt war, 
sehnsüchtig nach dem Aufgange des Pleiadengestirns ausschau- 
ten, welches ihnen neue Fülle der herrlichsten Speise verhieß. 
Diese Tatsache ist nun, wie ich glaube der Anlass zur Bildung 
eines Mythus gewesen, den schon Homer kannte. Od. pn 62 heißt 
es von den Irrfelsen im äußersten Westen (Völcker, Homer. Geogr. 


S. 118): 


Tp HEV T OUVÖE MOTNTA NAapEpyxzctaı OVödE neAcıal 
TPNPWvVES, Tai T apnßpooinv Ali naTpi PEpouG1, 
aAAd TE Kai TOV alEv Apaıpettaı Aig nEtpn ° 


GaAA aAAnv Evinor nathp Evapi9pıov eivaı. 


5 Vgl. auch Plin. h. n. 11, 42: Haec ergo mellatio fine vindemiae et Vergiliarum 
occasu Idibus Novembribus fere includitur. ib. 43: In Italia vero hoc idem [apes] a 
Vergiliarum exortu faciunt [= iam vigilant]; in eum dormiunt. Varro der. r. 3, 16: 
Eximendorum favorum primum putant esse tempus Vergiliarum exortu... tertium post 
Vergiliarum occasum. 
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Sowohl die antiken, als auch die meisten modernen Erklärer 


. der Stelle’! verstehen hier unter den zn pwveg neAsıar das Pleia- 
_ dengestirn (HAnıdöes, HeAeıäösg), von dem nur sechs Sterne hell 


leuchten, während der siebente verdunkelt ist.°2 


Besonders berief 
man sich in dieser Beziehung auf folgende Verse der Dichterin | 
Moiro (um 300 v. Chr. .)» worin alich die Quellen der Ambrosia und 
‚des Nektars in den äußersten Westen, an die Fluten des Okeanos, 


aus dem die Pleiaden aufzusteigen scheinen, verlegt werden: 


_ Moiro b. Zu nn " 


IE röv pev als Ev v Kopien] äpa piipaves Uno Zadeo Tpa- 
TE -: gov ävıpo, 

Be ‚Apßpooinv Pop&ouoaı an’ 'Oxsavoio poaov, 
 VERTap ö ER netpns peyas aletög aiev apLooav 
53 


vanpnAfis poptzore notov Aıi Antidevu.”” 


TOv Kai, vırfoas nat£pa Ko Mesona Zeugs, 


- vgl. die vielen Zeugnisse der Alten b. Athen. 489 e ff. Eustath. zu Od. p. 62 (p. 7 
1712). Schol. z. Od. a. a. O. Von neueren Erklärern sind zu nennen: Völcker, Japet. 
Geschlecht 83 ff. Welcker, all 1, 69. Preller, gr. hr 2 1, 364. eis, Anhang z. 
Odyssee 2. S. 76. w 

‚52Vgl. Aratos Phaen. 257 f. Chiron b. Eustath. a. a. O. Den Anlass, in dem Pleiaden- 
gestirn Tauben zu erblicken, gab wohl die Gleichheit oder Ähnlichkeit der Form, da 
wie aus Athen. u. Eustath. a. a. O. erhellt einerseits die TAnıdöss ‚auch sehr häufig 
IlzAsıdöeg (und IleAcıaı) und anderseits die Tauben (n£Asıaı) schon von Homer nes- 
Asıaödeg genannt wurden. Ursprünglich haben freilich die beiden Worte gar nichts 
miteinander zu schaffen. IlAniag, IleAcıag (vgl. über das eingeschobene e Curtius 
Grdz. 4 718) hängt mit lat. pluvia zusammen und bezeichnet das Gestirn, dessen 
Untergang das Herannahen der Regenzeit verkündet (Roscher, Hermes d. Windgott. 
S. 30), neAsıa (Taube) dagegen ist verwandt mit neAıög grau (Curtius a. a. O. S. 271). 
Beachtenswert erscheint übrigens, was im Hy. auf Hermes 247 f. berichtet wird, 
dass in der Höhle der Pleiade Main auf der Kyllene, worin man wahrscheinlich einen 
Wolkenberg zu erblicken hat (Roscher, Hermes d. Windgott S. 31), reichliche Vorräte 
von Ambrosia und Nektar sich befunden hätten. Der liebliche Duft, welcher die Höhle 
erfüllte (v. 231), wird wohl als eine Wirkung jener Substanzen, deren Wohlgeruch 
mehrfach hervorgehoben wird (s. Kap. 3, B), aufzufassen sein. 

ssVgl. das hiermit übereinstimmende Relief einer : Grabara des Vatikans bei Overbeck, 
ee 1, 1 (Zeus) S. = 


“ 
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A9AvaTov NOINGE Kal OUPAVW EYKATEVAODEV. 
&g ö' aUTWS TPNPWOL nEeAELAOLV DNAOE TIpnv, 


ai ön To1 JEPEoS Kai xeinatog üyyeAkoı eioiv. 


Da nun nach der Vorstellung der Alten der Sitz der Götter nicht 
bloß im Himmel, sondern auch im äußersten Westen, an dem 
ke „ Gestade des Okeanos sich befindet, wohin man auch das Elysium, 
| die Inseln der Seligen, den immer grünenden und blühenden, ein 
ideales Paradies darstellenden Göttergarten verlegte,°* so ist es 
x kaum zweifelhaft, dass in eben diesem paradiesischen Götter- 
garten, der genau genommen mit dem Olympos oder Himmel 


identisch ist, auch die Quellen des Nektars und der Ambrosia zu 


a “, suchen sind. Bestätigt wird diese Annahme ausdrücklich durch 
. E folgende schwungvolle Verse des Euripides, worin der begeisterte 
“ er 7 Dichter die Pracht und Schönheit jenes paradiesischen Göttersit- 


PR: zes im Westen preist: 

we Hippol. 5. 742: 

Eonepidöov 5 Enmi nnAdonopov artav? 
avucampı TAv doLdö@v, 

iv’ 6 NOVTOHEÖWV NOppUpE£ag Aipnvas 


vauTtaLg OUKEI O50OV venen, 


fi, 9 


ir,» GENHVOV TEPNOVA, KÜP@V 


oUpavoU TOvV "Atkag Eye, 


525. darüber Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 317 ff. u. 414 ff. Roscher, Studien 
z. griech. u. röm. Myth. 2, 82 ff. Gorgonen u. Verwandtes 34. Dieselbe Vorstellung 
findet sich auch bei den Germanen (Mannhardt, Germ. Mythen. 444 ff. 455 ff.). 

55Nach Bergk, a. a. O. 318. 
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Kpfvaı T anpßpoöoraı xeovran?® 
Dr HeAd9pov rapa Koitarg, 


ä Bi6ömposg abteı Zada 


BR... Yeoig.?” 


_ Wie wunderbar stimmt ndhmehr der schön homerische Mythus 
'von.den aus dem Paradiesischen Göttergarten im Westen Ambro- 
_sia bringenden Pleiaden oder Tauben mit jener oben erwähnten 
indisch-persischen, germanischen und finnischen Vorstellung 
überein, wonach die Bienen (oder Vögel) den Honig (oder Götter- 
trank) vom Himmel (oder aus dem Paradiese) herzutragen! Noch 
merkwürdiger spricht für unsere Annahme einer ursprünglichen | 
Identität von Honig und Ambrosia (Nektar), dass nach anderen 
Quellen (vgl. oben das! Fragment ger Moiro) Zeus auf Kreta Echt, 


von Tauben oder Pleiaden mit Ambrosia, sondern von Bienen mit EB 


Honig genährt wurde.°® Dies ist offenbar nur e eine andere Form ei- Br 

nes und desselben Grundgedankens, denn die Bienen fangen erst 
” 

nach dem Aufgang der Pleiaden e= den von diesen gewissermaßen 


_ gebrachten himmlischen Honigtau einzutragen. 


ssSchol. ai toü vextapog xpfvaı, xa9on ‚apßpooia Kai To vErtap EREIDE giovraı _ 
ai nyai ai To Ziv Toig Jeolg S@poüpevaı. = pnoi yoüv kpnivag p£v ERPPOSRS tag 
TOU VERTAPOG, ebdarpoviav dE mv apßpooiav Kai Kup sapatay., . 

57S. Anm. 56, 60, 66. 

5Diod. 5, 70: 16 ö£ navıov napadofötatov Kai Ru8oAoyoüpevov nepi TV HeAtt-. 
TÖV OUK äftov napaAıneiv * TOv yüp Jeov paoıv addvarov ° : kvaAnnv ns npög auras 
oike1öTnTog dStapuAdkaı BouAöpevov. aAAdkaı pEv tiv xpoav. auıöv Kai noLfjoaı xaAr& 
xpuoosıdel napanAnoiav. Anton. Lib. 19: ’Ev Kpnen Aeyeraı eivar iepOv Avıpov pnelio- 
oöv, £v @ nudoAoyovcı tereiv Peav Tov Nia, Kai Zotıv Ö01ov oVÖdEva ntapeAdeiv oUTE 
geov oUTE Ivnröv... KaTExXoUoL ÖE TO üvrpov ispai p£kıooaı, Tpopoi tou Aıöoc. Kallim. 
hy. in Jov. 48: oU ö &9noao niova palov || Aiyög "ApaAßeing, Eni 5E yAurü xnpiov 
£6pwg. Daraus ist dann die Legende von dem kretischen König Melisseus und seiner 
Tochter Melissa entstanden: Apollod. 1, 1, 6. Hyg. P. Astr. 2, 13. Lactant. 1, 22. Vgl. 
auch Prob. z. Verg. Geo. 4, 1: quo tempore in Ida Juppiter nutriebatur, tum primum 
Iuel] ex aöre fluxisse eoque eva alitum. Colum. 9, 2. 
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Aber nicht bloß als Speise der Götter erscheint die Ambrosia, 
sie bezeichnet auch hie und da das Futter der Götterrosse und 
muss demnach in diesen Fällen als eine Art Gras oder Kraut 
gedacht worden sein. So heißt es Il. E 777 von den Rossen der 


Hera: 


Toioıv ö’ apnßpooinv Zipnöosig aveteide vepEoda1, 


wozu der Scholiast bemerkt ınv töv 9Je@v Tpopnv” dh noav 
Tıva vüv, MV Oi TOv Je@v innor £E09iouoıv. Derselben Vorstellung 
begegnen wir auf Il. E 369, wo Iris die Rosse des Ares, und Il. N 
35, wo Poseidon sein Gespann mit anßpooıov eidap füttert. Nach 
Alexander Aetolus fressen die Rosse des Helios ein Gras, welches 
auf den Inseln der Seligen im äußersten Westen wächst und mit 
dem Kraute, dem Glaukos die Unsterblichkeit verdankt, identisch 


ist.°° Von demselben Grase sagt Aeschrion bei Ath. 296 £.: 


Kai 9e@v äypwotıv eüpes, iv Kpovog Kat£oneipe, 


womit höchst wahrscheinlich wiederum auf die Inseln der Se- 
ligen und das Götterparadies im äußersten Westen hingewiesen 
wird, wo Kronos dem Mythus zufolge gewaltet haben soll (Hes. 
£pya 169. Pind. Ol. 2, 123. vgl. auch Diod. 5, 66 u. Cic. N,D. 3, 


®Dieser ersten Auffassung des Scholiasten folgte Ovid. Met. 2, 120: ignemque 
vomentes, ambrosiae suco saturos, praesepibus altis quadrupedes ducunt. ib. 4, 214: 
axe sub Hesperio sunt pascua solis equorum: ambrosiam pro gramine habent. 

60Alex. Aet. b. Ath. 296 e. Teuoapsvog Botavng [Katsnovro9n] nv Hedi pasYovri || 
Ev HAKAP@V vNooıg Auch pULeEı ziapı yala '’H£A1log ö’ innoig Yupnpesa Ööopnov OnaTeı 
1 ÜAn vaıetdouoav, iva öpöpov ErTeAcowonv || Atputoı, Kai pr] tiv EAoL neoonyüg 
avin. Vgl. Claud. in Stilich. 2, 470. 
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17). Ach sonst wird die eses Kraut oder Gras, welches dem Glau- 
kos Unsterblichkeit verlieh, erwähnt und aeilwog noa genannt. - 
‚Später scheint man es mit dem Hauslaub oder der 'Hauswurz, 


welches von seiner unverwüstlichen Triebkraft und seinem im- 
mergrünen Aussehen ebenfalls aeiguov hieß,°? identifiziert zu | 
haben, wie schon aus der Tatsache erhellt, dass diese Pflanze 
‚auch den Namen 'ölonerig, ap6pocia oder ap£pıpvov führte.°® | 
Schließlich gehört hierher auch das Kraut, durch dessen Genuss - 
Ge den Giganten, ihren Söhnen, die Unsterblichkeit sichern woll- 


te,°* die Pflanze, mit deren Hülfe Polyidos den toten Sohn des 


Minos ins Leben zurückruft,°® ich der. Klee, der im Garten. 


der Hera wachsend die Hirsche der Artemis und die Rosse des 
Zeus nährt.66 Man kann diese Idee einer Unsterblichkeit verlei- 


henden Pflanze, die einigermaßen an das Somakraut des Rigveda 


j erinnert, entweder für uralt oder, was mir aus mehreren Grün- 


den wahrscheinlicher dünkt,°” für eine einfache Übertragung des 


Begriffes Unsterblichkeitsspeise von den Göttern auf ihre Rosse .. 


°ıVgl. Gädechens, Glaukos d. Meergott S. 33 f. Bergk in Fleckeisens Jahrb. 1860. s. 
' 385, Anm. 75. Die gemeinten Stellen d: Aeschylos fr. 27: ö unv aeigwv äp9ırov 
noav Yyayov und kai yedonai nog Tg aeıXwou nıöag. Paus. 9, 22. 7 £nei täg (aeızaov 
Bergk) nöag &yaye. Schol. Ap. Arg. 1, 1310 a9avatog ßotavn. Ovid. Met. 7, 232 vivax 
gramen. Claudian. nupt. Hon. et Mar. 158: worte herbae. Vgl. auch Lobeck 
Aglaophamos 866 f. 

6Noch jetzt heißt die Pflanze davon in Italien semprevivo = = sempervivum b. Plin. u. 
Palladius. vgl. Theophr. hist. pl. 7, 15, 2: oiov kai ij toü aeıTaou PUcıg TO ÖLap£veiv 
Uypöv dei kai xAopov x. t. A. Vgl. Lenz, Botanik d.a. Griechen u. Pomer, S. 601 f. 

®Plin. h.n. 25, 13, 101. Diosk. 4, 9 ff. 

%Apollod. bibl. 1, 6, 6. 

8Apollod. bibl. 3, 3, 1, 2. 

sKallim. hy. in Dian. 162: coiö 'Anvionddsg pEv Uno ZeöyAngı Außeioag Il pnxou- 
oLv kenadasg, rrapa ö2 ogıoı nouAU vepeodaı II “Hpnsg Ex Acınavog apnnoapevaı 
Yop£ouaıv II &xb80ov tpıncınAov, ö kai Aırög innoı £douonv. Über den Asınav ts 
“Hpas im äußersten Westen vgl. Roscher, Juno u. Hera S. 82, Anm. mr Bergk in 
Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 414 £. 

67Bei den ältesten Griechen lässt sich nicht wie bei den Indern eine gras ie kraut- 
artige Pflanze nachweisen, aus welcher man ein. berauschendes Getränk bereitete. 
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halten. Auch in diesem Falle wäre eine Beziehung auf den Ho- 
nig nicht undenkbar, da es mehrere Pflanzen gab, die sich vor 
andern durch besonders starken Honiggehalt auszeichneten.‘® 
So erzählt Aelianus®® von einem indischen Grase, welches in 
so reichlichem Masse von Honigtau befallen werde, dass es für 
Rinder und Schafe eine überaus süße und nahrhafte Speise bilde 
und in diesen Tieren eine wunderbar süße Milch erzeuge. Eine 
ähnliche Vorstellung von Honigblumen, die im Himmel wachsen, 


lässt sich in germanischen Sagen nachweisen. ”” 


sVarro de r. r. 3, 16 nennt Thymian, Cytisus und Melisse (Apiastrum), welche 
auch Meliphylion, Melissophylion und Melinon von ihrem Honiggehalt heißt, als 
Pflanzen, die vorzugsweise in der Nähe der Bienenstöcke gepflanzt werden sollen, 
außerdem noch Mohn, Bufbohnen, Linsen, Erbsen, Cypergras und Luzernklee (medica; 
vgl. Aristot. d. an. h. 9, 40, 26). Beachtenswert erscheint der Umstand, dass die 
letztgenannte Kleeart auch nectarea oder vextäpeog pifa hieß. Vgl. Hesych. s. v. 
GUHPUTORG * I VEKTAPEOS Piga, AHV Evior £EAEviov, Evior dE unöiknv. Plin.n.h. 14, 108: 
Invenitur et nectarites ex herba, quam alii helenion, alii medicam, alii symphyton, 
alii Idaeam et Orestion, alii nectaream vocant. Schol. Ar. eq. 606: noa Mnöirq... f 
auın ö£ TpipuAAog Azyeraı. Diosc. 1, 27. 

®Ael. de nat. an. 15, 7: "Yeraı ı ’Ivöov yij dla Toü pog pekı Uypa... önzp ouV 
EHNINTOV Taig NOALGS Kai TaiIg T@V EAziw@v KaAdy@v Köpaig vopag Toig Bouoi Kai Toig 
nPOPATOLS rtapzyxeı Jaupaotas K. T.A. 

"Vgl. Mannhardt, German. Mythen S. 424, 471. 
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Kapitel 2. 


| 2.1 A. 
Der HoAtg als Speise, berauschender Trank, Salbe und. 


ns Bemieet.: 

| “ 

Schon. seiner natürlichen Beschaffenheit nach lässt Sich der. 
Honig. ebenso wohl als Speise wie als Getränk auffassen —_ weshalb 
'Porphyr. de antro n. 15 ihn Booıg und noöoıg zugleich nennt —.; 
daher er einerseits als a bezeichnet”! anderseits mit 
den Verben des Essens verbunden wird, welche sonst nur von. 


konsistenter Nahrung (Einpa TpPopN Schol. I. T 352) gebraucht 


_ werden.?? Und zwar verzehrte man den ‚Honig teils rein, was 2 


namentlich außer von Kindern?3 auch von den Pythagoreern und wr 


von Demokritos”* berichtet wird, teils unter andere Speisen, vor. 
_ allen Dingen unter das süße Gebäck, gemischt, das ohne Honig 


"iAristot. de anim. hist. B 22,5 (ed. Didot. 3, 97, 19): Zuvioraraı öE co ner nettöpe- 
vov ’£&£ apxis yap oiov bönp yiveraı, kai £p Hn£pag Tıvag Dypov zotı... £V ziroor de 
'paAıota ouviorartaı. ib. Probl. anecd. 3, ‚21 (ed. Didot. 4, 328, 36): 1ö ö& nEAı navıov 
Bapbtarov kai Uypotatov TOv üypav. Ib. 3, 22 (ed. Didot 4, 328, 40) wird der ‚Honig 
zu den {npä gerechnet: Enpov tfj Pboeı £otiv (onpeiov dE£ ÖTı Eyöpevov nayützpov 
yiveraı. Plin. h. n. 11, 31 nennt den Honig saliva und succus. ib. 32: Est autem initio 
mel ut aqua dilutum... vicesimo die crassescit.. . Sorbetur optimum et minime fronde 
infectum e quercus, tiliae, arundinum foliis. En - 

72Xen. Anab. 4, 8, 20: Tüv knpiav 0001 £ Epayov. Geopon. 15, 7, 8: noAAd 88 TO xpovo 
navtrog H£Attog Tnpawvon&vou (vgl. oben Aristot. Probl. anecd. 3, 22). ib. to ö& äpıorov 
[peAı] Eo9ıe onöv. Hom. hy. in Merc. 560: Eönduiar peiı xAopov Kallim. hy. in Jov. 
50: yAuxrü xnpiov EBpos. Hippocr. 2, 424 ed. Kühn: ıö HEAt... ‚EO91LöHEVOV... Kai TP£pei 
Kal EÜXPOLAV TTAPEXEI. Sprüche Salom. 24, 13: Iss, mein 'Sohn, Honig, denn esist gut 
und Honigseim ist süß in deinem Halse. 

”Schneider b. Böckh. ad. Pindar. Ol. 6, 46.K. Fr. Hermann, Privatalt. 33, 9. 

‚”Ath. 2, 46 e ff.: Exaupe 5: 6 Anpnörpırog dei to pekın... Kai tov Iludayopırav de 
Tpopn) Av äptosg neta peAtrog, 6g pnoıw "Apıotögevog... AUKog 5& noAuxpovioug pnoiv 
eiva Toüg Kupvioug. „ 51a TO pEAıt dei xpijo9aı. Geopon. 15, 7: oi o0v Ev yipa nekırı 

„„TPEPONEVOL eni nAsiorov Pioüvon. Galen. 6 ‚742 ed. K: ygpouocı By Kai öAng Wuxpaisg 
Toü G@HATOg Kpaosaıv [to Bea eukchöon eivaı. 
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nicht denkbar war, da derselbe vollständig die Stelle unseres 


. Zuckers vertrat.’ Me: | = SH we 


Wichtiger oo ist in diesem Zusammenhange die namentlich 
von Victor Hehn (Kulturpflanzen u. Haustiere 2 S. 134) hervor- 
gehobene Tatsache, dass der aus der Mischung von Honig und 
Wasser gewonnene Meth das älteste berauschende Getränk der 
"Griechen bildete, welches bereits vor der Einführung des Wein- 
_ baues genossen wurde. Die Zeugnisse, welche für den Gebrauch 


des Meths i im ältesten Hellas sprechen, sind kurz folgende. 


' 


. Erstens die Etymologie des Wortes nn. Dasselbe bezeichnet | 
zwarin historischer Zeit, in wlcher nur der Wein als berauschen- 


des Getränk genossen wurde, nur so viel wie oivog, doch muss 


es, wie Sanskr. madhu = süße Speise, Meth, Honig, Erepisch., Bar 


medüs Honig, midüs Meth, ‚Altpreussisch meddo Meth, Kirchens-. 


. lavisch medu Honig, Wein, Althochd. mög Bein, Heoiw trunken. #2 


sein?® beweisen, ursprünglich die Bedeutung eines berauschenden E 


 Honigtranks gehabt haben. Hierzu kommt noch, dass einzelne . 


Spuren eines solchen Honigmeths sich wirklich noch bis i in ae 
“ | ” 


historische Zeit hinein erhalten haben. | 


Eine deutliche Ahnung von dieser Tatsache scheint noch Plut- 
arch gehabt zu haben, wenn er ©. ‚Symp. 4,6, 2 sagt: Kai pErı 
onovön- nv ai n&gu npiv äprıeAov Yyavfivan. Außerdem kommen 
als faktisches ; Zeugnis die Verse aus der Thebais des Antimachos 


in Betracht, welche uns Athenaios nes a aufbewahrt hat: 


ne. pev üdop, Ev 5 ; doxndtg mel xeüev 


'\Vgl.K. Fr. Hermann, Gr. Privatalterth. 24, 22. Marquardt, Röm. Privatalt.. 2, 75. 
Syel. Fick, Vrgl. Wörterb. 2 S. 146. ; 


äpyuptg Kpntäpt, nepıppadtog x Kep6mvteg 
. vonnoav dE Benaorpa 9oös Baoıkeüorv 'Axaöv K. E u 


Kai toig sie öE pnoı | 
| Kai xpiosıa Zeraosgg xai aoxnd&g keAdßeiov 


EpnAcıov n£Atzog, B; päc oi enepesrepov. ein, 


“ 


Wir ha daraus, dase man in ältester Zeit den Meth aus 


einem. ‚Gemisch von Honig und Wasser herstellte, wie es noch : 
Plinius h. n. 14, 113 zur Bi itung des sogenannten vöpöpert 
empfiehlt: Fit vinum et ex aqua ac melle tantum. Quinquennio Et 


hoc servari caelestem [aquam] iubent; aliqui prudentiores statim 


ad tertias partes decoquunt et tertiam mellis veteris adiciunt;, 
deinde 90 diebus Canis | ortu in Sole habent. Hoc vocatur hydro- % 


 meli et vetustate saporem vini assequifug: nusquam laudatius 
quam in Phrygia.”” Ähnlich heißt es Geopon. 8, 28: Böpop£ättog 
aAAos äpnypnpevov 
eni Fpirov nikov pEAttog TO üpkoüv Kai eig ayyslov EpbaAov ano- 


oxevaoia. Aaßav ön6öpıov vöop naAaıöv äj 


You eig. orLav eni Hpepas ı „.naAatoöpevov ö£ Kpeittov äv yevor- 
To. Dieser Meth muss eine recht berauschende Wirkung gehabt 
haben; in einem interessanten Fragment des Orpheus, welches 
uns Porphyr. de a. nymph. p- 118 Barnes. (= Orphica ed. G. Her- 


mann p. 500) aufbewahrt hat, wird uns erzählt, wie Zeus dem 


7”’Colum. 12, 12: Haec autem (aqua mulsa) non uno modo componitur. nam udn 
multos ante annos caelestem aquam vasis includunt et sub dio in sola habent: deinde 
cum saepius eam in alia vasa transfuderint et eliquaverint... veteris aquae sextarium 
cum dodrante pondo mellis diluunt et ea portione repletam lagoenam gypsatamque 
patiuntur per Caniculae ortum in sole 90 diebus esse; tum demum in tabulatum, quod 
fumum accipit, ‚epezunt etc. Vgl. auch Plin. h.n. ‚22, 110-112. en 8, 7. Oribas. 1. 
P- ‚360 ff. , 
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: Kronos nachstellt, nachdem er ihn mittelst eines s Honigtranks 
berauscht hat: TTapa Tö 'Opgei ö Kpövos pektri uno Auös Eve- 

Öpebetai. nAnodeig yap p£Attog HzOBeı Kai oxotoütaı, os ano 
| oivou, Kai UnvoT — oUnW yüp oivos Av. pnoi yap np. Oerz 


NuE iS Au vnotißepevn Töv da n£Aıtog 506Aov | ; 


Sr 


Edr av ön nıv iönaı ug öpuoiv Öypıröporoıv 
Epyoıowwv ne9bovra By EpıBönBav, 


adrtika Hıv öfjoov... 


"Schon in der Zeit Alezanders d. Gr. scheint die  Bereitung des 


berauschenden Honigmeths so gut wie in Vergessenheit geraten 


zu sein, da der Verfasser der aristotelischen Schrift nt. Jaupaoiwv 


_ dKouopatav von der Bereitung des Getränks in Griechenland wie u 


von einer verschollenen Sache redet, während er die Herstellung: 


des Honigmeths bei den Taulantiern, einem illyrischen Stamme, 
E 7 . 


1.78 Ein anderes Gemisch von Honig und 


ziemlich genau beschreib 
Wasser, welches aber, wie es scheint, deshalb keine berauschende 


Wirkung hatte, weil man es nicht kochen ae gären Hess, war 


7sAristot. mir. ausc. 22 (ed. Didot 4. = 16): Ev TAAupioig Qaoı toüg TauAavtioug 
xaAoup£&voug ER TOU H£Aıtog no1eiv oivov. "Otav d& ta xnpia ErOAiypoorv, vöop ENI- 
x£ovteg Eyouoıv Ev Aebntn Eos av erinn To Apıou, Eneita eig kepäpıa Erx£avteg Kai 
npiosa noınoavreg TIdEaoıv eig cavidas. Ev tovtorg öE yacı Zeiv noAUV XpoVvov Kai 
yiveodaı oivööss kai äAAog nö Kai zütovov. "Hön de tıoı Kai tov Ev 'EAAaö1 ‚gup6e6- 
nrevaı Aeyouoı TOUTO, WOTE HnöEv ötapepeiv oivou naAaıoB, Kai Snroüvras VotEpov 
umv Kpäoıv pn Suvaodaı eüpeiv. Plut. 9. Symp. 4, 6, 2: kai HExpı vuv tov Bapbapwav 
oiypn noloüvteg oivov neAiteiov nivouoıv, Unopappäooovres mv yAurdınta oivwöse- 
oı Pilaıg Kai adornpais. Hesych. neAgtiov. nöpa Tı ERUOLKOV HEÄLTOGS EWOHEVoU OUV 
bdatı kai nıoa tıvi. Vgl. Max. Tyr. 27, 6. Übrigens soll auch der frische Honig ungeg- 
ohren eine berauschende Wirkung ‚gehabt haben: Vgl. Long. Past. 1, 25: ıö piAnpa... 
Öonep tö v&ov p&Aı naiveodaı noıelt. Hy. in Merc. 556 ff. ai (Oprai) ö' ötTe p£v Yuiworv 
Eöndulaı mei xAopöv. Xen. Anab. 4, 8, 20: kai tT®v xnpi@v 6001 Eyayov.. BR nävteg 


= 


äppovss.. . £yiyvoveo... aAA oi HnEv OAiyov EönNdoRöteg opööpa nezdbouorv EDKEDAV, Oi 


52 noAU naıvopevorc. Vgl. dagegen Galen. ed. K. 14, 12: 0 yoüv ano Kviöou [peAıl 
Kak£av... Evözikvutal Xpov&fov, Eis olv@ön netadaAAov noiöcnta. apanAnNoLov dE Tı 
vor, to Poölov K. T.A. vgl. auch Diosc. 2, 103. 
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freilich immer in Griechenland üblich, in aleester: Zeit soll man 


statt des Wassers Milch dazu genommen haben. 70 Es führte « den 


Namen neAixpatov. 


Vermutungsweise sei i hier erwähnt, dass Dionysos vor derEin- 
führung des Weinbaus i in Hellas und Thrakien ein Gott des Methes 
' war. So erklären sich nämlich a: am einfachsten die deutlichen Be- 
ziehungen, welche . er zum Honig hatte. Nach einer zwar nur von. 
Ovid. Fast. 3, 735 ff. überlieferten, aber doch wahrscheinlich 
uralten Legende soll Dionysos ; in Thrakien den Genuss des Honigs 
erfunden haben (a Baccho mella reperta. ferunt), man erzählte 
auch, dass die Thyrsosstäbe und die Bäume bei din schwärme- 
rischen Feiern der Thyiaden von Honig getrieft hätten (s. oben 
Anm. 31). Ähnlich ist es wohl: zu erklären, wenn dem italischen 
Liber Honigkuchen (tiba) Beopfert wurden. (Preller, r.  Myth. 1 444. R 
_Oov. a.a.O.). : « f & 


_ Aber nicht bloß als Speise und Getränk Bi. der Honig verwer- 2 


tet, er diente auch vielfach, wie noch jetzt, als Salbe für Haut und En 


st Wunden°' und äußere | Schäden. Besonders häufig wurde 
der Honig als Salbe für kranke Augen und Ohren gebraucht. a 


"Eustath. ad. ‘0a. K.p. a11, 12: peAikpatov SE oi naAaıoi hiypa Yaci neArtog Kai 
y4Aaxtog Evrauda. oi nEVvroL nE9’ "Opnpov pexpı Kai Eoäpri Tpäpa p&Aıtog Kai Üdarog 
To HeAikpatov oidaoı. (Vgl. Od. x 518 £.). Soph. Oed. Col. 482: Böatog, peAioong, 
ANÖE npPoopEpeıv n&9u. Schol. pneAixpatov. Moer. Att. p. 187 ed. Lips. BE Aennasov: 
"ATTIKÖG. oivopeA1 Kal VöpopeAt’ EAAnvırös. Vgl. auch zip. Or. 114. 

sPlin. h.n. 13, 8. 9. 11. 12. 15. 18. 

sıplin. h.n. 11, 37: [de melle aestivo] Namque ab exortu sideris cuiuscunque, sed 
nobilium maxime... medicamenta, non mella, gignuntur, oculis hulceribus... dona 
caelestia. Aristot. de anim. hist. 9, 40, 21 (ed. Didot. 3, 199, 40): to öE Bo [neAu] 
OUK ER Yöpov eidinpıvoüg, aya9ov de npög 6p9aAnoüg Kai EArn. Porphyr. de antro 
nymph. 15: ta xpövıa Tpabpata Erkadalperar p£Aıtı. Galen. ed. K. 13, 731. ib. 12, 70. 
ib. 11, 134. 

2Ygl. außer den schon in der vorigen Anmerkung angeführten Stellen noch Plin. 
h.n. 11, 38: Maxime laudabile est etiam omne rutilum, vel sic auribus aptissimum. 
ib. 22, 108 £. Mel... utilissimum... volneribus a serpente percussis... Mel auribus 
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: Die teehnischen Ausdrücke für dies Bestreichen ı mit ‚Honig waren 


neAıtiio und neAttiopög (Paul. Aeg. 1, 7). 


Schließlich kommt i in diesem Zusammenhange der Honig auch 


als Reinigungsmittel (Pöpna) in Betracht. Man schrieb ihm näm- 


lich, ebenso wie ‚dem Mehl von Kichererbsen, Gerste und Bohnen 


eine milde reinigende Kraft zu ı und benutzte ihn daher, vermut- 


lichin einer Lösung mit Wasser (neAixpatov), geradezu als Seife.®° 


Diese Wirkung des Honigs war so allgemein anerkannt und ver- 


ie . breitet, dass sogar in gewissen Mysterien die Vorschrift bestand, 

% ” die Hände mit Honig statt mit Wasser zu waschen und zu reinigen, 
' = | womit man, wie Porphyrios angibt, symbolisch andeuten wollte, 
= | dass der Eingeweihte sich künftig alles Schlechten, Schädlichen i 


und Hässlichen zu enthalten habe. Ebenso reinigte man auch 
| die Zunge mit Honig, um ‚damit Enthaltung von allen sündhaften. 


Worten anzudeuten.°* In einem griechischen Epigramme (Jacobs, 


instillatur cum rosaceo, lendes et foeda capitis animalia necat... Rursus quidam 

angulos [oculorum] exhulceratos melle tangi suadent. Aristot. Probl. ined. 1, 2 (ed. 

‘ Didot. 4, 291, 35): "Eotı d£ kai Etepa öLapopä pe£Aıtog xaAßavöpzov Acyöpevov, ıOv 
neAiooöv BooKopEvV@v Ev EREIVO TO öpeı za av9n, Evo Kal xaAßavn yiveraı, Kai toü 
n&Attog Aanßävovros tijs mo1ötTnTog, önep öbvataı rpög anßAuorniav £yxpıönevov 
noıeiv. Plin. h. n. 29, 128: Mel utilissimum oculis. Seren. Sammon. cap. 13 p. 43 £. 
ed. Ackerm.: Hyblaei mellis succi cum felle caprino || Subveniunt oculis dira caligine 
pressis. Diosc. 2, 101: anoradaipeı ÖE TA ENIOKOTOUVTA Taig Köpaıg. Cels. 6, 34: ) si 
ex senectute [lippitudo] est, recte inungi potest... melle optimo. ” 
' 83Aristot. Probl. ined. 1, 2 (= ed. Didot. 4, 291, 31): "Eoti de [xö oArxapl puntikäis... 
Suväpsog @0AaUTWg 177) pekırı TO HETEXEIV ix@pozıdoüs Tıvog PüWpeog. Galen. 10, 569 
ed.K.: HETPIDTaTa nev OUV Püntei TO TE TOV 6pöß@v AAEUPOV Kai TO TÜV KPLIOV Kal to 
TOV KUAN@V ETLKALTO neAixpatov To Vöapes.. . Yivetaı dE TOLOUTO TO p£kırı pix9evros 
üdarog Bpaxzos, ag xu9ev TOIGS HIKPOIS TOU d£ppatog EUROAQG &vöüvaı möpoıg. ib. 11, 
744: punov dE EAKÖV I] Kai toü S£ppatos oU Taüta növov aAAa Kai ta Retpiotara taig 
öuvänsorv apanpeiv NEPUREV, oiänep Eotı ta Aenntopepn yAurea, xadanzp TO p£lı kai 
TOV OLTNPÖV ONEPNATWV Eva, Kadanep öpoßoı x. t. A. Cels. 5, 16: cutem mel purgat. 
Diosc. 2, 101. 

“Porphyr. de antro. n. 15: kai xadaptırfg Eori ı öuväpeog [tö peAıl... "Otav pev 
OUV TOIG TO AEOVTIKA HUOUAEVOLG Eig TAG XElpag Av9’ VÖaTog EA viwaodaı Eyxeacoı, 
Kadapäüg Exsıv Täg xelpag napayy£AAoucıv AnO navrög Aunnpoü Kai PAantikoü Kai 
Huoapoü... Kadaipovoı dE Kai mv yAdocoav T@ p£Aıtı ano navrög ünaptwko. 
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-Tense Nalse) . ® 


Del. epigr. gr. 6, 46) wird peAı unter anderen Schönheitsmitteln 


erwähnt: 


’Hyöpaocag nAordpnoug, PüRog, pElı,°?® Knpov, HÖ6v- 
Tag. 


TS autiig danavng Owıv Av nyöpaoac. 


2.2 B. 


Ambrosia-Nektar als Speise, Trank, Salbe und Reinigungsmittel. 


Bereits im Abschnitte B des vorigen Kapitels haben wir gesehen, 
dass die Alten sich Nektar und Ambrosia nicht als verschiedene 
Substanzen, sondern nur als verschiedene Formen derselben 
Substanz dachten, welche flüssig das berauschende Getränk, in 
festerer Form aber die Speise der Götter bildete. So kam es, 
dass die beiden Benennungen Nektar und Ambrosia hie und da 
miteinander vertauscht werden konnten, so dass apnßpooia auch 
das Getränk, vextap auch die Speise der Götter bezeichnete. Da 
wir schon bei dieser Untersuchung die sämtlichen homerischen 
und hesiodischen Stellen, welche von Speise und Trank der Götter 
handeln, aufgezählt und eingehender besprochen haben, so ist 
es hier nur noch nötig, Ambrosia-Nektar auch als göttliche Salbe 


und Reinigungsmittel nachzuweisen. 


8Vgl. auch Ovid. Medic. fac. 66 u. 81, wo zur Erzielung einer schönen Farbe der 
Haut und der Lippen eine Salbe empfohlen wird, als deren wesentlichster Bestandteil 
Honig erscheint. Diosc. 2, 102. 
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_ Die ältesten Belege für diesen Gebrauch der Ambrosia finden 
sich schon i in der Ilias. © 170 heißt es von der Hera: 


anßpooin av ES ano Xpoös En devrog 
Abpata nävta Kadnpev, aAeiyparo ö£ Ai &aio = 
| apßpooi@ &davs, To eg oi tedu@pe£vov nev, # 
Toü kai Kıvup&vo1o ‚Aıög xatd xaAroßatis 58 
. Epnung &g yaldv TE kai olpavov iket autpn. 


- Wie mir scheint müssen wir an dieser Stelle zwei Arten von ; 
Ambrosia annehmen, deren erste der Hera als Seife (opäyna, Pün- 
pa) diente, während unter dem. Aatov ap&psorov eine ölige Salbe 


(&Aaröösg Höpov vgl. unten Anm. 87) zu verstehen ist, welche 


hauptsächlich den Zweck hatte dem Körper einen angenehmen a 
ö | Wohlgeruch und der Haut einen besonderen Glanz und größere we | 


Geschmeidigkeit zu verleihen. So entspricht die Handlung der 


Hera wohl am besten den beiden Mani ipulationen, welche Homer 


sonst den Menschen zuschreibt, ‚ehe sie a al Mahle bege- 


ben, dem Ao&oocaodaı und adeiıpaodaı | (Il. 10, 578. Od. 6, 96). ‚ss 
Freilich wäre es auch möglich die Begriffe ap6pooin und EAaıov 
an6psorov in diesem Falle für identisch zu halten, und anzuneh- ” 
men, dass die Reinigung des Körpers eben in der Salbung mit 
ambrosischem Öle bestand, weil sich viele schon mit der bloßen 
Salbung begnügten und auf eine vorherige Abwaschung mittelst 


eines pünpna (Reinigungsmittels) verzichteten (vgl. ‘Hermann, Gr. 


‚ssygl. auch die übereinstimmenden Verse Od. 9 364 u. hy. in Ven. 61: Ev9a öde pıv 
Xäprreg. Aoüocav Kai xploav Eia&o || anßpotTw, oia Jeoüg Enevmvodev aiev Eövrag, 
wo, wie es scheint, Aobeıv und xpisıv scharf zu scheiden ist. Od. & 44 f. wird von 
dem Leichnam des Achilleus gesagt: a Ev Asy£cocı, Ka9rı]pavrzg xpoa KaAov 
I ‚bdari te Atapd Kai eipan 
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Privatalt. 2 Ds, 4). In letzterem Falle würde also EAatov EN 
o1ov ebenso wie anderwärts eidap äp6potov oder ap6psorov für 
_ ap6pooin stehen (S. 24). Der ersteren Auffassung scheint sich 
| der Scholiast zu unserer Stelle angeschlossen zu haben, wenn 
er bemerkt: -ap6pooin ° vüv pEv os äAsıppa, äAAore öE os Enpav. | 
TPopNv, aAAore £ os EAauov -  „äp6pooinv uno Piva“ (Od. 4, 445) 

„HatpörA@ ö aut  än6pooinv“ (Il. 19, 38). ı Sınanj, ÖTLEK Tovtou 


" TOU TONOU o nam EEE Tıveg SeAabov unv ap6pooiav eivar Uypav 

pogniv.” A 2 
Dieselbe Bedeutunl wie nie die Ambrosia hat od. © 192 ee 

xäAAog äpßpöoıev, womit Athene das schöne Antlitz der Penelope 


reinigt: & £ e Be. E wi: 


xaAkeı nev oi pöra npooonara 'KaAd Kädnpev 
‚anßpooio, oiornep Euotipavos EulfEua 


xpietat... > 


Ähnlich WA das Wort auch I. I 667 f. gebraucht, wo Zeus 
_ dem Apollon befiehlt den blutigen Leichnam des Patroklos erst. 


im Skamander zu waschen und alsdann mit Ambrosia zu salben: 


ei 73 äye vöv, ide Soiße, xeAawveges aipa säonpov 


E190v ER BeAcov Zaprınööva, Kai mw Enerta 


Noch FF sagt Eustath. p. 974, 49 £.: ı epson.  ivradda.. . OS opäypa u 
napaAapßaveraı, Kadarıep zo xäAAog aAAaxov. Im Folgenden unterscheidet er davon 
das äpßp. £Aaıov, welches er als ein EAaıßdeg Hüpov auffasst. Ebenso erklärt der 
Scholiast zu Ap. Rh. 4, 871 den Ausdruck apßpooin xpisorev, den der Dichter von der 
Salbung des kleinen Achilleus gebraucht: Jeiotat@ EAai@ nepıexpıe TO anaAov oöpa 
auroü. Wie dickflüssig oder salbenähnlich die Öle sein konnten, er sieht man übrigens 
aus dem Ausdruck £AaıöpeAı, den Diosk. 1, 37 so erklärt: Kata HaApupä Tng Zupiag 
Ex TIvog oTeA£xoug EAaıov peAttog NaxUTzpov Bat yAuxv ıfj yedosı. nn: auch Plin. h. 
n. 15, 7 u. 23. 50. Isid. Or. 17, 7, 11. er 

*Schol. z. d. St. KaAdei vüv za Hüpa. Mu9ırös 9ei@ Tıvi xpiopatı. 


58 


: Sb aalssıW 


u, 


-Tense Nalse) . ® 


rtoAAOV AnONpPO PEPWV A0U0COvV MOTAOTO pofjoLv 


xploov T appßpooip... 


Diese ambrosische Salbe dient auch gelegentlich ebenso wie der 
Genuss der ambrosischen Speise dazu, Menschen unsterblich, d. 
i. zu Göttern zu machen. So heißt es Hy. in Cer. 234 vom kleinen 


Demophoon, den Demeter unsterblich machen will: 


AnpoPow@vI, Öv ETIKTEV EüÜLwvog Metäveipa, 
ETPEPEV Ev Heyäpoıg ° 6 5’ a£&teto Öainovi ioog 


Xpieor’' apßoooin, WoEIl JeoU EryEyadra. 


Genau dasselbe erzählen Apollonios Rhodios und Apollodoros®° 
von der Thetis, als sie den Achilles unsterblich zu machen ge- 
dachte. 

Apoll. Rh. 4, 869: 


n HEv yap Ppot£ag alei nepi oApKag Edaıev 
vüurta öld HECONV PAoYyA& nupög ' iipnata ö' auıe 
apßpooin xpizoke TEPEV Öcpnag, Oppa n£Ao1LTo 


A9AvaTog, Kai Ol OTUYEPOV xpoi yfjpag aAaAroı. 


Ebenso dachte man sich endlich Aphrodite den Adonis und 


Kyrene den Aristaios mit Nektar oder Ambrosia salbend.° Auch 


s°Vygl. Apollod. bibl. 3, 13, 6: ®zrig... adavarov JeAouca noıfjoaı Toüto [tö Pp£pogl 
Kkpugpa IInA&ug eig TO nüp Eykpußoüoa tig vURTög EPBeipev Ö MV auıw Yvntov na- 
TP&OV, HE Hnpepav öE Expıev ap6pooia. 

®oNossis in der Anth. Gr. 6, 275: aöb tı vertapog ÖZeı || Toü, TO Kai ınva KaAov 
"Aöova xpieı. Verg. Geo. 4, 413: Haec ait et liquidum ambrosiae diffundit odorem, || 
Quo totum nati corpus perduxit; at illi || Dulcis compositis apiravit crinibus aura, || 
Atque habilis membris venit vigor. Ov. M. 14, 606. 
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end Nase) . .. ® 


in letzterem Falle hat man sich die Ambrosia als eine Art Oel 
zu denken, weil es der Kyrene darauf ankommt ihren Sohn für 
den bevorstehenden Ringkampf mit dem Proteus zu stärken und 
vorzubereiten (vgl. Hermann, Gr. Privatalt. 2 37, 19). Auch aus 
diesen Stellen geht veieder unwiderleglich hervor, dass man sich 
unter Ambrosia keineswegs immer eine feste Substanz zu denken 
hat. 
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3 Kapitel 83. 


3.1 A 
Süßigkeit, Lieblichkeit and Wohlgeruch des Honigs. 

. Das ne Altertum kannte keine süssere und lieblichere ‚Speise 
als den Honig, wie aus mannigfachen Zeugnissen erhellt, nament-. 
lich aber‘ aus der Tatsache, dass man sich die Menschen des 
goldenen glückseligen Zeitalters vorzugsweise von Honig lebend 
dachte.°! Ferner glaubte man i in der ältesten Zeit, dass er die z 
Nahrung und der aus ihm Dee. berauschende Meth den Trank 
der seligen Götter bildete.?? Noch Galenos®® nennt ihn xö äpıotov 


 yAurdtatdv TE Kai öpınörarov TV arAov anavıov und fügt hin- 


zu eneıön To vevos auroü mv Ev yAurdımtı toLadınv Unepoxnv. Ei 


Exeıv paiverat. Darum glaubten Dichter wie Ibykos die Lieblich- hi 
keit des Ambrosiagenusses nicht besser versinnlichen zu können _ 
als durch den Vergleich mit dem Honig, als dessen höhere Po- 


tenz sie die Götterspeise auffassen.°* In besonders begeisterten 


°ıYerg. Ecl. 4, 30. Geo. 1, 131. Tibull. 1, 3, 45. Ov. Met. 1, 112. Ebenso ist in der 
Bibelsprache ein gesegnetes Land ein solches, „darinnen Milch und Honig fleusst.“ Il. 
Mos. 3, 8. Grimm, Deutsches Wörterb. unter Honig. Vgl. auch das Schmolck’sche Lied: 
Ach so lass den letzten Trunk Mir zur sanften Ruh genießen, Dass ich dort in Kanaan 
Honigbäche trinken kann. Grimm a. a. O. unter Honigbach. 

22Vgl. oben Kap. 1, B. 

%Galen. n. avuö. 1, 2 (vol. 14, P- 11 ed. K.) vgl. auch. Arlstot. de an. 2, 9, 3: n 
yAurela oopnn eiAnpe Ace) övona ano Tou n£Aıtog. Cic. de fin. 3, 34: Mel... dulcissimum 
est. Ecclesiast. 11, 3: in Ev neteivois p£Aiooa Kai apxn yAuruopätov 6 kapnıög 
auräis. 

%Ath. 39 b: TBuxos 58 Enaı mv anßpooiav Toü neAttog Kat Enitaoıv &vvankaoiav 
Exeiv YAURÜTNTA, TO NE Acyov Evatov eivaı H£pos is apßpocias Kata Tnv nöovnv. 
Vgl. Schol. Pind. Pyth. 9, 113: Eote Ö£ Kai TOU pe£Attog eüperng 6 'Apıotalog, 6 ön 
ns a9avaoiag SERATOV HEPOGS GrInNoav eivaı. Anth..2, 133, 6 ed. Brunck: apßpociov 
Eapog ‚Knpöv. p£Aı noAAov ap£Afag. Tzetz. Hist. 8, 984: odtoı (Epicurei) tınövreg 
hdovnv Kai ta yAurca navra To A p£pos. d£ratov ERAGAOUV appßpooias. 
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: Worten preist der sonst so nüchterne Plinius den Honig, wenn er 


sagt: (h. n. 11, 30): Sive ille est caeli sudor, sive quaedam siderum 
‚saliva, sive purgantis se aeris succus, utinamque esset. et purus 
ac liquidus et suae naturae, qualis defluit primo; nunc vero et 
anta cadens altitudine multumque dum venit sordescens et obvio. 
terrae halitu infectus, praeterea e fronde ac pabulis potus etin 
‚uterculos congestus apum (ore enim cum vomunt) ad haec succo | 
florum ‚corruptus et alveis maceratus totiesque mutatus magnam 
tamen caelestis naturae voluptatem affert. Die gewöhnlichsten 
 Epitheta des Honigs sind daher yAuxrosg, vAuxepös, nöus, dulcis, 
Epateıvög.° 5 Außerordentlich häufig sind Redensarten und Aus-. 
drücke, welchen die übertragene Bedeutung von peiı (mel). = 

Süßigkeit, Lieblichkeit zu Grunde liegt.°° So gebrauchte man u. 


A. im Lateinischen mel zur Bezeichnung eines innig geliebten 


_ Menschen?” und Verglieh überhaupt die Lieblichkeit der Rede, des 


Gesanges u. s. w. mit dem Honig.°® Ähnliche Vergleiche finden . 


sich bekanntlich massenhaft in der deutschen und hebräischen r 


5yeAı yAurepov Od. u. 69 @. 68. Orph. Lith. 500, 663. Theoer. ‚Id. 15, 117. yAursiaı 
p£Aıtog poai. Eur. Bacch. 710. yAurb xnpiov Callim. hy. in Jov. 50. Anth. Gr. ed. 
Brunck 3, 177, 30. yAurspn ££pon Hesiod. Theog. 81. Jeöv nöelav £2öwönv Hy. in 
Merc. 562. dulcia mella Verg. Geo. 4, 101. Pind. Isthm. 4, 60: &v Bar wo BEALEN 
Orph. Lith. 729: &patöv te 'neAioong ävdıpov zidap. “ . 

ssVygl. die zahlreichen Komposita, deren erster Bestandteil neAt- ist z. B. meAu-Pdag, 
-yöounog, -ynpus, -yAw000g, föng u. s. w. Lat. melleus, mellitus. 

"Vgl. ‚Sempronium, mel ac delicias tuas Cic. fam. 8, 8. Plaut. Poen. 1,2, 154; 170. 
175. melliculum Plaut. Cas. 4, 4, 19. mellilla ib. 1, 47. 

®sHom. 2. I, 249: ToU Kai ano vAdoons peAttog yAuriov peev ‚adön. Hes.. Theog. 
81: övrıra Tıprjoovoı Auög Koüpaı peyakoıo || TS n£v eni yAooon yAuxepnv xeioucıv 
E£ponv. Theoor. Id. 20, 27: gova yAurepotepa n peAı. ib. 8, 83: Kp£0ooV neAnopevo 
TEU dKOUEHEV nei Asixeıv. ib. 3, 54: &g p&Aı toı yAurl TOUTo Kata BpoxYo1o yEvorto. 
Hor. ep. 1, 19, 44: poetica mella. ib. Sat. 2, 6, 32: Hoc iuvat et melli est. Plaut. Cas. 2, 
8, 21: mel mihi videor lingere u.s.w. 
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Literatur.°® 


Da endlich der Honig in der Regel das Arom der Pflanze bewahrt, 
von deren Blüten er gesammelt wird, so wird häufig auch sein 
Wohlgeruch hervorgehoben.!°® Besonders hoch scheint man den 
Geruch des vom Thymian gesammelten Honigs geschätzt zu 


haben.!'! 


3.2 B. 


Süßigkeit, Lieblichkeit und Wohlgeruch der Ambrosia und des 
Nektars. 


Genau dieselben Epitheta wie beim Honig lassen sich auch für 
die Ambrosia und den Nektar nachweisen. So ist öfters von ap- 
Bpooin Zpateıvn, von vertap yAurü oder NÖöUNOTov, von ambrosia 
dulcis die Rede,!°? ja es wird sogar von Ibykos, wie wir sahen, die 
Ambrosia hinsichtlich ihrer Süßigkeit geradezu als eine höhere 
Potenz des Honigs aufgefasst.!°® Wenn vertap wie Curtius Grdz. 
d. gr. Etym. 5 184 vermutet, wirklich mit voyaAov Leckerei ver- 


wandt ist, so scheint man auch den Göttertrank ursprünglich 


%®Sprichw. Salom. 16, 24. Hohel. 4, 11. Ps. 119. 103. Grimm, Deutsches Wörterb. 
unter Honig, Honigmonat, Honigrede, Honigschlummer, Honigseim, Honigstimme u. 
Ss.W. 

10 Aristot. mir. ausc. 16 (= 4, 77, 27 ed. Didot). Diosc. 2, 101. Galen. de antid. 1, 2. 
Vol. 2, p. 425 ed. B. Id. Method. cur. 1. 7, p. 109. Vol. 4, ed. Bas. Id. de sanit. tuenda l. 
4. p. 620..Vol. 4. Plin. n. h. 11, 15. Geopon. 15, 7, 2: kai nP00£01To 10 zuwöes und die 
Ausleger zu dieser Stelle. 

101Qv. Met. 15, 80: Mella thymi redolentia florem. Verg. Geo. 4, 169: fragrantia mella 
thymo redolent. Coripp. 1. 3: fragrantia mella. Galen. 10, p. 475. 477 ed. Kühn. 

12 4pßpoocin £Epateıvn: Il. T 347. 353. Hy. in Apoll. 124. Hesiod. Theog. 642. yAukü 
v£extap Il. A 598. Theocr. Id. 7, 82. vertap nöUnotov Hy. in Cer. 48. Suaviolum dulci 
dulcius ambrosia Catull. 99, 2. Ov. Met. 14, 606 ambrosia cum dulci nectare mixta. 

10Ihykos b. Athen. 39 b. Vgl. oben Anm. 94. 
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nach seiner Süßigkeit und Lieblichkeit benännt zu Hann. wie 
 pelri in vielen Kompositis in der übertragenen Bedeutung von süß, 
_lieblich erscheint, so auch dap6pooia und VERTAP sowohl an und 
für sich als auch i in den Beluen re an6pöoros, NePDEnE 


” 


Lat. ambrosius, nectareus.' w: 


Endlich galten auch Nektar Bf Aıbrosie ebenso ı wie der Honig 
‚als besonders wohlriechend. Das älteste Zeugnis dafür findet sich. 
od. 5 445, wo von Eidothea erzählt wird, dass sie den üblen 
Geruch der Robbenfelle, in welche Odysseus und seine Gefährten 
bei der Überlistung des Proteus sich hüllten, durch wohlriechende | 


—_ a m + “ 


Ambrosia vertrieben habe: M E-%,; n 


&nBpooinv!os uno piva Erdoro Hüre P&pouoa, | 


4 nöu päda nveiouoav, 6Ace0os ö& izzae söpnv. 


me .. » 


Außerdem kommen noch folgende Stellen | in Betracht: 


 Theogn. 5 Dal ; 


’ 
“ 
E 


. 


näoa p&v sangen Afdog. äneıpeoin 
sönäg apßpooins (d. h. bei der bunt Allons). 


gl. z.B. VERTÄPEOV £avov = reizendes Gewand 2. T 385 u. Hentze z. d. St. vertäpzog 
xırav Il. 2 25. vertäpeov neiönoe Apoll. Rh. 3, 1009. vektapea puta Pind. fr. 46. Das 
lat. nectar bezeichnet bildlich alles Süsse und Angenehme z. B. Honig, Verg. Geo. 
4, 164. Aen. 1, 433. Wein Stat. silv. 2, 2, 99. Milch, Ov. Met. 15, 116. Wohlgeruch 
Lucr. 2, 847. Süßigkeit der Lippen 'Hor. ca. 1, 13, 16. 'Lieblickeit der Dichtkunst: 
Pers. prol. 14, nectareus = lieblich vom Weine: Mart. 13, 108. App. Met. 5, p. 160, 9. 
vom Quellwasser: Claudian. nupt. Hon. 209. Ziemlich dieselbe Bedeutung scheint oft 
apßpooıog, lat. ambrosius zu haben, z. B. wenn ersteres Wort vom Wasser, vom Schlaf 
(vgl. ünvog yAukiov n£Attog Mosch. 2, 3 u. Ünvog peAippov Il. B3a. Bacchyl. b. Stob. 
flor. 55, 3, 5), von den Schleiern, Gewändern, Haaren der Götter gebraucht wird. In 
Betreff verschiedener Gerichte und Getränke, welche ‚wegen ihres Wohlgeschmacks 
mit Nektar und Ambrosia verglichen und u so genannt wurden, vgl. Bergk in 
Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 388 ff. 

18Schol. vüv TO Jeiov Kai zeUWöeg EAaıov. 


end Nase) . .. ® 
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Ar. Ach. 196: 


adraı n£v 6%ouo’ apßpooiag Kai vEertapog. 


Philoxenos b. Ath. 409 e (= Bergk fr. Lyr. Gr. 2 p. 990): 


.„ENEITA ÖE MALÖES VINTP' Ed00aVv KATA XEIPOV 
...51500avV Ö£ xpipata T apßpooioöpna Kai OTEPAVvoug 


io9daAcgac. 
Nossis Anth. Gr. 6, 275: 
KEKPU@PAAOS... AÖU TE VERTAPOS ÖLe1, 
ToU, ta Kai ınva (Aphrodite) kaAov "Aöwva xpieı. 


Theokr. Id. 17, 28: 


to [Hparfeil Kai enei Saitndev loı KEKOPNAEVoS nön 
VEKTAPOG EUOÖNOLO Pidag EG Ö@p' AAOXOLO, 


TO HEV TOLOV EÖWKEV UNWAÄEVIOV TE PAPETPAV. 


Lucr. 2, 847: 


sicut amaracini blandum stactaeque liquorem 


et nardi florem, nectar qui naribus halat. 


Verg. Geo. 4, 415: 


Haec ait [Cyrene] et liquidum ambrosiae dififundit 
odorem, 


quo totum nati [Aristaei] corpus perunkit. 
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Ov. Met. 4, 250: 


Nectare odorato sparsit corpusque locumque. 


ib. 10, 731: 


...Sic fata cruorem nectare odorato spargit.!°® 


166Yg]. auch Prudent. Nat. Dom. 68: fragrasse nardo et nectare. Ov. M. 14, 606. 
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4 Kapitel 4. 


4.1 A. 


Der Genuss des Honigs macht die Menschen gesund und 


verlängert das Leben. Heilkraft des Honigs. 


Der Glaube an eine die Gesundheit des Menschen fördernde 
Kraft des Honigs war in den ältesten Zeiten überall verbreitet, ja er 
ist selbst heute noch nicht völlig erstorben, da Honig bekanntlich 
immer noch massenhaft bei Brustleiden genossen und in den 
Apotheken zu Salben verarbeitet wird. 

Vor allem sind hier zwei ältere Philosophen, Pythagoras und 
Demokrit, zu nennen, welche nicht bloß ihren Anhängern den 
Genuss des Honigs empfahlen, sondern auch selbst in dieser 
Beziehung mit gutem Beispiele vorangegangen sein sollen. Dass 
sie hierin nur einer allgemein verbreiteten Volksmeinung folgten, 
wird aus später folgenden Zeugnissen klar werden. 

Die interessanteste und vollständigste Mitteilung in Betreff 
der Hochschätzung des Honiggenusses seitens des Demokrit und 
Pythagoras findet sich bei Athenaios 2, 46 e: Anpöxrpıtov dE 
tov 'Aßönpitnv Aoyog £Exeı d1a yijpag Edafaı aUTOVv ÖLEyv@aRKoTta 
TOU Zijv, Kai Üpalpoüvta TIIS TPOPIIS KAI ERAOTNV NMEPav, Enei 
ai TOV GBzonOPOoPI@v NAEPaıL EvEeornoav, SENGdELIOSOV TÜV OIKEIQV 
yuvalköv pn Anodaveiv Kata TMV Mavrmyupiv, ONWG EOPTAOWTL, 
ne10dnvar KeAelVoavra p£Attog ayyEelov auto nANolov napateOij- 


vaı, Kai Öö1aljjoaı HpEpag ikavas TOV Avöpa Ti AnO TOU p£Aıtog 
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- davapopä novn xp@nevov, Kai pneta tag Ap&pas Baotaxd&vrog Toü 


n&Attog Anodaveiv. Exape 52 6 Annöxpıroc asi ıö peAırı . Kai 
NpOg TOv nu@öpevov nös äv DyLäg tıg ge 5 Eon, ei ta pev 
| Evrög n&kırı Bpsyxoı ta ö Ertög EAaip!? 7 Kai Töv ee 
8 TPoPN nv üptos peta H£Attog, [Ar now "Apıotdtevog!® TOoUg 
NPOOPEPpopEvoug dei en’ apioro Acyov avoooug ötateAeiv. Nach 
‚Lykos sollten die Kyrnier (Korsen) ihre auffallend lange Lebens- 
dauer dem fortwährenden. Genüsse des massenhaft bei ihnen 
erzeugten Honigs verdanken.10° Plinius berichtet, dass ein gewis- 
ser Pollio Romilius durch fortgesetzten Genuss des Honigmethes 
(mulsum) sein Leben über hundert Jahre gebracht und dem Kaiser. 
Augustus, welcher ihn nach dem Grunde solcher Lebensfrische 
fragte, dieselbe Antwort wie Demokrit gegeben habe.!10 Galenos 
| empfiehlt daher namentlich Greisen den Genuss des Honigs,!! 
j während Hippokrates Beine Nahrhaftigkeit rühmt. und Ber 
dass er namentlich eine gesunde Farbe des Körpers bewirke.!! 
Letztere Ansicht hängt vielleicht mit der mehrfach bezeugten 


107’Noch ausführlicher berichten die Geopon. 15, 7: oU növov. Mi nöb Toig xpap&vorg 
aAAa Kai parpoßious no1ei. oi 00V Ev vipa pet pera äprou Hövov TPEPOHEVOL Eni 
nAslotov Bioücı Kai täg aiodnozıs d£ PuUAdTrouoL nacag Eppop£vag. Anpörptros ödE 
Eenun zig OS dv dvooo1 Kai ‚paxpgXzzes yiyvoıvro oi ävoponoı, einev ei ta BY K. 
TA: 

 108]n Betreff des Pythagoras und seiner Schüler vgl. ‚auch Laert. Diog. vita Pythag. 18, 
19. Porphyrios v. Pyth. 34. Jamblich. v. Pyth. 97. Eustath. z. Il. A 680. 

10Ath. 47 a: Avrog ödE noAuxpovioug ENDIv eivaı Toüg Kupvious, oikodcı d£ 0VToL 
nepi Zapöova, da TO peAırı dei ypfjodaı. nAsiortov d£ ToütTo yivetaı nap’ aUToicg. 
10Pjin. h.n. 22, 114: Multi senectam longam mulsi tantum nutritu toleravere, neque 
alio ullo cibo, celebri Pollionis Romilii exemplo. Centesimum annum excedentem eum 
Divus Augustus hospes interrogavit, quanam maxime ratione vigorem illum animi 
corporisque custodisset. At ille respondit: intus mulso, foris oleo. 

!!lGalen. 6, 742 ed.K. kepädarov ö auıav au: yepouoı HEV Kai öAwg wuxpaig Toü 
GG@HATOG KpAcEcıv enıtnösiov eival [tö nei]. 

"®Hippocr. 2, 424 ed. K. to n£Aı Zuv HEV ET£poig Eodıöpevov Kai Tp&gaı Kai EÜXpo1Lav 
rraptyeı. Plin. h. n. 11, 11: [Apes] mella contrahunt sucumque dulcissimum atque 
subtilissimum ac saluberrimum. | 


Prtahung zusammen, dass Honig den menschlichen Körperi inner- 
lich durch gelinde Abführung!!® und äußerlich durch Salbungen 
und Waschungen reinige, für welche Tatsache ich schon oben 
eine Anzahl Zeugnisse gesammelt habe (s. Anm. 83). Dieselben 


Ansichten von der gesundheitsfördernden Wirkung des Honigs. 


‘ finden sich auch bei andern Völkern, z.B. den Semiten!! 14 und 


 Germanen.!! 


Aber nicht bloß als ein Gesundheit und Lebensdauer fördernäee " 


Nahrungsmittel betrachtete man den Honig, man brauchte ihn 
auch in unzähligen Fällen als wirksamstes Arzneimittel gegen 
Krankheiten und Verwundungen. Eine überaus reiche Sammlung 
von hierher gehörigen Notizen lässt sich mit leichter Mühe aus 
den Indices zu den antiken Ärzten (namentlich Galenos u. Nikan- 


_ dros Ss. v. mel und aqua mulsa) sowie zu Plinius zusammenstellen, 


. ae 
_ woraus ich hier nur das es und Charakteristischste mit- 


teilen kann. D. | | a | 5 x 


‚Wie alt zunächst Her Gebrauch des Honigs. als eines Arznei- ie 


mittels ist, erkennt man aus einer von Plinius!!7 berichteten 


A 

NsGalen. x6, 740 ed. K. Aemtonsptg ö  undpxov &£ aväayansg Exei Tı Kai Öpıpü - 516 
rpög ERKPLOLV eneyeipei ınv yaotcpa. Sim. Seth. synt. alim. fac. ed. Langkavel p. 69: 
Kadaipeı toü Punou ıö oöpna. Cels. 5, 5: purgat mel crudum. ib. 2, 19: alvum movet. 
"Sprichw. Salom. 24, 13: Iss, mein Sohn, Honig, denn es ist gut, und Honigseim ist 
süß in deinem Halse. 1. Sam. 14, 27: Jonathan... reckte seinen Stab aus, den er in der 
Hand hatte, und tunkte mit der Spitze in den Honigseim und wandte seine Hand zu 
seinem Munde: da wurden seine Augen wacker. Vgl. auch Sirach 39, 31. . 
1ı5Ein deutsches Sprichw. lautet: Honig essen ist gesund, zu viel macht ‚spelen. Grimm, 
Deutsches Wörterb. unter Honig. 
ıısygl. auch Bochart, Hierozoic. 4, 4 p. 230 u. 507 ff. 
W7Plin. h. n. 7, 197: auri metalla et conflaturam [invenit|... Sol, 'Oceani filius, cui 
Gellius medicinae quoque inventionem ex melle assignat. Möglicherweise hängt diese 
Legende mit dem Brauche zusammen, dem Helios Honig zu opfern: Phylarchos b. Ath. 
693 f. Wahrscheinlich erklärt sich diese Beziehung des Helios zum Honig aus der oben _ 
(S. 14) besprochenen Tatsache, dass der Honigtau nur die der Sonne zugekehrte Seite 
der Blätter befällt und überhaupt Sonnenschein zur Entstehung des Honlar und zum 
Wenn der Bienen notwendig ist. 


Legende, wonach Sol, der Sohn des Okeanos, die medizinische 
Verwertung des Honigs erfunden haben soll. Der erste Schriftstel- 
ler, welcher des medizinischen Gebrauchs des Honigs als einer 
| längst bekannten Sache gedenkt, ist Aristoteles an derjenigen 
Stelle in seiner. Nikomachischen Ethik, wo er einen Vergleich. 
zwischen der Gerechtigkeit und der ärztlichen Kunst anstellt 
und den Honig unter den gangbarsten Mitteln der Ärzte an erster 


119 stellt den medizinischen Wert des. 


Stelle erwähnt. 8 plinius 
Honigs geradezu dem wertvollsten Arzneimittel des Altertums, 


_ dem Teufelsdreck (laser, oiApıov), gleich und fügt hinzu, dass 


p ” . Saar P «: . . 
er in unzähligen Fällen von Arzten angewendet werde. Beson- 


ders hindere er die Fäulnis, habe einen angenehmen Geschmack, 
leiste bei Krankheiten des Schlundes, der Mandeln, bei Halsbräu- 


ne und allen möglichen Krankheiten des Mundes, beim Fieber, 


j bei Schwindsucht und Pleuritis vortreffliche Dienste, ebenso bei 


Schlangenbiss und Vergiftung durch Pilze. Vom Schlage Getroffe- 
ne müssten ihn mit Meth genießen, Ohrenkranken werde Honig E 
mit Rosenöl ins Ohr eingeflößt, ferner vernichte er Läuse und an- 
deres Ungeziefer. Augenentzündungen würden durch Bestreichen 
mit 'Honigsalbe geheilt. Der aus abgeschäumtem Honig frisch 
bereitete Trank (aqua mulsa) bilde eine treffliche Nahrung für 


Kranke, 120 hebe die gesunkenen Kräfte wieder, tue dem Munde 


118 Aristot. Eth. Nicom. 5, 9, 15 (ed. Didot. 2,64, 6): TOUTO SE os. Epyov N Ta byızıva 
eidcvaı, enei Kärei pe Kai oivov Kai EAAEBopov Kai Kalcıv kai topnv eidevar padıov, 
aAAdı mög dei veipar npög byisiav Kai Tivi Kai NOTE, TOOOUTOV Epyov 600v iatpoöv eivaı. 

t1°Plin. n. h. 22, 107 ff.: Non esset mellis auctoritas in pretio minor, quam laseris, ni 
ubique nasceretur... innumeros ad usus, si quoties misceatur aestimemus... Mellis 
quidem ipsius natura talis est etc. Vgl. Diosc. ed.K. 1,229 ff. i 

12075. 110 ff. Repentina [aqua mulsa] despumato melle praeclaram habet utilitatem 
in cibo aegrotantium levi... viribus recreandis, ore stomachoque mulcendo, ardore 
refrigerando etc. . . , Fe: 


"und Magen wohl, lindere die Hitze, den Husten,!?! bilde auf Brod 
gegossen ein treffliches Pflaster für plötzliche Geschwulst und für 
 Verrenkungen. Der Trapezuntische Honig soll nach Aristoteles 
sogar Epileptische zu heilen vermögen. 122 Die im Corpus Inser. 
Graec. unter No. 5980 mitgeteilte aus einem 'Asklepiostempel. 
stammende Inschrift zählt unter andern Arzneimitteln besonders 

‚auch p£Aı auf.!?? Dass der Honig als Wundsalbe, sowie bei Augen- 
und Ohrenkrankheiten eine wichtige Erle Epielte, haben wir - 


Feuon gesehen. "? 


Dieselbe Bedeutung hat et Honig Stan bei den andern n vol. | 


ker 2. B. bei den Finnen. Gubernatis (Die Tiere in ‚der indogerm. 
Mythologie, übers, v. Hartmann p. 508) teilt ein interessantes 
finnisches Lied an die Biene mit, welches lautet: „Biene, Du 


_Weltvögelein, flieg i in die Weite, über neun Seen, über den Mond, 


über die Sonne, hinter des Himmels Sterne, neben die Achse des Pr 


Wagengestirns; flieg in den Keller des Schöpfers, in des Allmäch- > 


tigen Vorratskammer, bring Arznei mit Deinen Flügeln, Honigin 


ie n: | 
Deinem Munde für böse Eisenwunden und Feuerwunden.“ 


121J5. 112: Aqua mulsa et tussientibus utilis traditur etc. Vgl. auch Galen. ed. Kühn 
15, 651. 809. 17 B 329. 369. 15, 650. 658. 787. 10, 733. 823. 

122 Arist. mir. ausc. 18 (vol. 4, 77, 33 D.): ’Ev TpaneZoüvrı tn &v 1ö Ilovıo yivetaı to 
ano wis nufou mEdı Bapboopov, Kai PaoL TOUTO TOUG p£v Uylaivovrag &fıotavaı, toug 
ö enıÄAnntoug Kai teAEog AnaAAdrreıv. vgl. Ael.v.h.5, 42 u. Geopon. 15, 9,4. 

238g], a.a.0.2.11: Aina avapspovrı ’IouAtavo apnAmıopevo UNO NAVTög AvOp&nouU 
Expnnätioev ö Yeög EABeTv Kai EX TOU TPIEOHOU Apaı KÖKKOUS OTpoßidou Kai Yayeiv. 
peta n£Aırtog ‚1a tpeis HH£pas, Kai 2E0@9n «. T. A. Ib. Z. 15: OvaAzpio "Anpo orpa- 
UOTN TUPAD Expnpnatioev 6 9eög EAQeiv kai Aabeiv aipa &£ GAeRTpuövog AeUKoU perta 
n£Attog &. T. A. Auch in Zauberrecepten spielt der Honig eine Rolle: Parthey, Zwei 
griech. Zauberpapyri (Abh. d. Berl. Akademie. 1866) 1, 6 u. 20 u. 2,19. 

122#Oben Anm. 82. Außerdem vgl. noch Plin. h.n. 11, 37: mel aestivum.. . medicamenta, 
non mella, gignuntnr, oculis hulceribus‘ internisque visceribus dona caelestia. Theodot. 
Epit. P- 805 D ed. Sylb. nawscebov Toüg ziAKWDpEVoUS TV Kapdiav xadanzp nel 
o@tnpi@. Galen. ed. Kühn 12, 70. 10, 501. 11, 134. 6, 266. 7, 102. 10, 475. 13, 731f. 


4.2 B. 


Be Ambrosia und Nektar machen die Götter unsterblich. Heilkräfte 
KH derselben. W 

Ina seiner Sachen öfters erwähnten Abhandlung über die Geburt 
der Athene (Fleckeisens Jahrb. 1860. S. 377) stellt Bergk unter 
Anderem die Behauptung auf, dass Nägelsbachs Ansicht, der Ge- 
nuss der Ambrosia und des Nektars sei es eigentlich, der den | 
Göttern Unsterblichkeit verleihe, und das Prinzip ihrer Unsterb- > 
lichkeit liege gewissermaße ußerhalb der Götterwelt,!25 irrig 
sei, dass vielmehr eine un: dem Homer wie über-. 


haupt dem griechischen Altertum abgesprochen werden müsse, 


_ dader Gedanke, dass auf dem Genuss dieser Speise die Unsterb-. . 


lichkeit beruhe, nirgends ausgesprochen sei. Es ist in der Tat _ | 


ZIErEwpUEEEE zu sehen, wie ‚wenig stichhaltig diese Ansicht des. 
sonst so tiefen und vielseitigen Hellenisten ist, ‚und wie leicht sie 
( sich widerlegen lässt. Die Tatsachen, welche Eee sensprochegg 2 
| sind Eu folgende. “S . W | 
“1. Zumal istin den 'homerischen Gedichten selbst nirgends aus- 
drücklich ausgesprochen, dass. die Unsterblichkeit der Götter auf k 
dem Genüsse besonderer Nahrung beruhe, aber doch würde es 
entschieden irrig sein, wenn man mit Bergk daraus folgern wollte, 
dass Homer den Glauben an ein gewissermaßen außerhalb der 
Götterwelt gelegenes Prinzip der Unsterblichkeit nicht kenne. Der 
Dichter hebt dasselbe vielmehr nur deswegen nicht ausdrücklich 


hervor, weil es sich ihm von selbst versteht. Indirekt lässt es sich 
"rNägelsbach, ‚Hom. Theol. 2 S. 42. er; 


freilich aus mehreren Stellen erschließen. In erster Linie kommt 
- hier die in Od. e 136 ff. geschilderte Scene in Betracht. Hier wird 
nämlich, nachdem erzählt ‚worden ist, dass Odysseus das Anerbie- 
ten der Kalypso ihn unsterblich und ewig jugendlich zu machen 
ausgeschlagen habe (vgl. 5. 135 u. 209), bei der Schilderung der. | 
' gemeinsamen Mahlzeit ausdrüßklich hervorgehoben, dass Odys- 
‚seus menschliche Speise genossen habe, während die Dienerinnen | 
der Kalypso Ambrosia und Nektar hätten vorsetzen müssen (5. 
197, vgl. auch 13, wo Kalypso den Hermes mit göttlicher Nahrung 
' bewirtet). Wenn demnach auch Menschen der Unsterblichkeit 
teilhaftig werden können, und der einzige Unterschied in der. 
Lebensweise zwischen Göttern Ed Menschen eben in dem Genüs- 
se verschiedenartiger Nahrung besteht, so folgt schon aus jener 


Stelle doch wohl mit ziemlicher Sicherheit, dass das ewige Leben 


der Götter auf dem nos unsterblicher Nahrung beruht.!26 Auf 


dieselbe Idee einer unsterblich machenden Substanz führt auch Il. 
T 38, wo erzählt wird, wie Thetis, um den Leichnam des Patroklos - 
vor Fäulnis zu bewahren, demselben durch die Nase Ambrosia 
und Nektar einflößt. Thetis erlert ihrem Sohne, der befürchtet, 
Fliegenmaden und Fäulnis möchten gen Forper — geliebten 


Freundes zerstören: 


” 


| ‚30 16 nev Le neipNoW aAaAreiv äypıa püia, 4 


‚puiag, ai Pd TE POTag Apnıpartoug Kat&douonv. 


1267], E 340 wird das unstexhliche Blut der. Götter ep) aus drücklich auf den Genuss 
a Nahrung zurückgeführt: 


 änßpotov aina YeoTo, 
ixopı oiög Ep TE P£eı pakdpeooL Yeoioww 
ou ‚vap oTtov £Edoud', OU nivouo’ aidona oivov‘ 
TOUVvER" avaipovsg eior kai d9avatoı KxaAgovtaı. 
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: Sb aalssıW 


-Tense Nalse) . ® 


nv nep yap Kfjtal ye TEÄEO@POPOV EIG EVIAUTOV, 


alei TDÖd EotaL XP@g EpntEöog, fi] Kal Apeiwov. 


Darauf heißt es 5. 38: 


IIatporAo ö' auUT Aapßpooinv Kai verTtap Epu9pov 


oTate Kata PLIvOv, iva Ol XpP@g Epnneöog ein: 


Zu dem nämlichen Zwecke, nämlich um den Körper des Sar- 
pedon vor vorzeitiger Verwesung zu bewahren, beauftragt Zeus 
2. II, 670 den Apollon denselben mit Ambrosia zu salben. Il. W 
186 salbt dagegen Aphrodite den Leichnam des Hektor mit am- 
brosischem Öle, um dessen Haut fest zu machen, damit sie durch 
das Schleifen nicht beschädigt werde. Wie kann man schon ange- 
sichts dieser Stellen behaupten, dass Homer den Glauben an eine 
unsterblich machende Wirkung der Ambrosia und des Nektars 
nicht gekannt habe! 

2. Dasselbe Resultat gewinnen wir durch folgende Erwägung. 
Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass die Vorstellung von Spei- 
se und Trank genießenden Göttern im letzten Grunde auf der 
Analogie des menschlichen Lebens beruht. Wie aber die Men- 
schen durch irdische Nahrung ihren sterblichen Leib erhalten, 
so ernähren die Götter ihren unsterblichen Körper durch eine 
himmlische Nahrung, deren Genuss den Menschen als solchen 
versagt ist, weil sie sonst ebenfalls zu Göttern und Unsterblichen 
werden würden. Dies lehrt vor allen Dingen die Sage von Tantalos, 


dessen Vergehen in der Entwendung von Nektar und Ambrosia 
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bestand‘ womit er seine Genossen ebenfalls unsterblich machen 
wollte. Wenn nun die Götterspeise noch dazu als apßpooia d. 
h. als Unsterblichkeitsnahrung bezeichnet wird, so folgt daraus 
unmittelbar der Glaube an eine unsterblich machende Wirkung 
derselben. Dass äp6pocia wirklich i in diesem Sinne zu nehmen ist, | 
erhellt aus dem Umstande, dass hie und da statt ihrer der Aus- 


‚druck adavaoia gesetzt wird, 127 


eine Tatsache, welche Buttmann | 
und Nägelsbach'?® sogar zu dem meiner Ansicht nach zu weit 
_ gehenden, weil eine zu große Abstraktion der ältesten Griechen 


voraussetzenden, Schlusse verleitet hat, dass äp6pocia „nichts 


anderes als deri in Form von Speise real oder konkret gewordene 


Begriff der Unsterblichkeit“ sei. 


3. Als das hauptsächlichste Argument g PR Bergks Ansicht 


| ist aber die unleugbare Tatsache anzuführen, dass das ganze Al- 


_ tertum der Ambrosia und dem Nektar eine unsterblich machende u 


Wirkung zuschrieb. So sucht Demeter den Demophoon,!2° The- - 


tis den Achilleus!?° durch Salbung mit Ambrosia unsterblich zu a 


machen. Von Tantalos sagt Pindar ausdrücklich, dass er Nektar 
und Ambrosia vom Tische der Götter entwendet habe, wodurch 
sie ihn unsterblich gemacht hätten. 131 Ferner sagt ' Theokrit,' ur 


dass Suaradite die Berenike durch Einflößen von. Ambrosia zu 


27Lycian. Dial. Deor. 4: vüv ö& änaye auTov (den Ganymed) ö Eppä, Kai mıövra- 
is a9avasiag. aye oivoxonoavra Apiv. Schol. Pind. Pyth. 9, 113: ö [to p&Aul ön ns 
a9avaoiag ÖdERATOV HEPoG RaeroRu eivat. vgl. oben Anm. 94 u. Schol. Eur. Hippol. 
oben Aum. 56. A. 
»Buttmanu, Lexilogus 1, p- 133. Nägelsbach, Hom. Theologie : 2 48. 

122Hy. in Cer. 236. 

13 Apoll. Rh. 4, 869: Apollod 3, 13, 6. 

“ıPind. Ol. 1, 98: xA&wag || aAikeooı Supmbraig, vertap äpßpociav TE EdOREV Il 
oicıv äpsırov 9Eooav. 

132Theocr. Id. 15, 106: Künpı Awwvaia, TU HEv a9avarov ano Ivaräg, | | av9pon@v 
os pD9og, enoinoas Bepevirav, II apßpooiav £s otij9og anootdfaca yuvarkog. 
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einer Unsterblichen gemacht habe, und Ovid berichtet ı von der 
‚ Erkekyuig des Aeneas zu einem Gotte u 14, ‚ 606): 


Lustratum RE divino corpus ‚odore 


Unzit, et ambrosia cum dulei. nectare mixta 


Contigit os fecitque d ip = ie- 


EM 
Dieselbe Anschauung des gesamten. he bezeugt endlich 
"Aristoteles Met. 2, 4, 12 (ed. Didot. 2, 495, 34): oi pev oDv nepi 
Hoiodov... YeoBg... noLoüvteg tag äpxas Kai ER deov yeyovevaı, : 
a u yeuodpeva Toü VERTapo Kai tiis ap&pooiag Yvnra veveodaı 
paoiv, 5jAov.ög Tadta ta Ovönata yvopıpa Asyovtes autoig. End-. 


lich ist noch darauf aufmerksam zu machen, dass nicht bloß dem 


_ Nektar und der Ambrosia, sondern auch einer gewissen Pflanze die. h 
Fähigkeit ’ Todte wieder lebendig und Sterbliche zu Unsterblichen a 


_ zu machen zugeschrieben \ wurde.!33 Ebenso soll auch das Styx- 
wasser, das in der Achilleussage neben der Ambrosia erscheint, 
_ eine unsterblich oder unverwundbar machende Wirkung besessen ; 
haben. ' Zwar ist dies eine nur in jüngeren Quellen erhaltene | 
_ Variante, aber doch dürfte dieselbe auf hohes Alter Anspruch erhe- 
ben, zumal da manche in der Styzsage erhaltene Vorstellung den . 
Eindruck macht, als sei dieser Fluss ursprünglich mit der Quelle 
des Nektars und der Ambrosia identisch gewesen. Ich- erinnere er- 
stens an den Ausdruck Eruyög äpbırov Bönp!?d (Hes. 'Theog. 805 | 
vgl. zruf äpbırog san). Ba an us e eigentümliche Bedeutung 


133Ygl. oben Anm. 60 ff. .. 
132Stat. Ach. 1, 269. Quint. Eyrn. 3, 60 ff. Hygin. Fab. 107. Fulgent. Myth. 3, 7. 
Serv. Verg. Aen. 6, 57. Schol. Hor. Epod. 13. Die Eintauchung i in die Styx Geraestalt 
auf dem Kapitolinischen Puteal (Overbeck, Gall. her. Bild. Taf. 14, 3.) 
155]nsofern äp9trov (= änßpotov) üöwp mit apßpooia vergleichbar ist. 
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welche der Schwur bei der Styx für die Götter hatte, insofern 


diese zur Strafe des Meineides neun Jahre lang gewissermaßen 
ihrer Göttlichkeit verlustig gingen, einem Todesschlafe verfielen, 
und vom Genuss der Ambrosia und des Nektars ausgeschlossen 
wurden, '® 6 an die Kinder der Styx Kratos und Bia, d. i. die Re- | 
' präsentanten göttlicher Gewalt und Stärke, wie sie der Genuss 


‚von. Nektar und Ambrosia gewährte!37 


u. Ss. w. (vgl. Bergk a.a. 
0. S. 403 ff. ). Noch immer knüpft sich an den Namen der Styx, 
Eiche frühzeitig mit der berühmten Quelle in der romantischen 

Schlucht bei Nonakris in Arkadien identifiziert wurde, die Legen- | 
de, dass wer an einem bestimmten Tage im Jahre daraus trinke, 
die Unsterblichkeit gewinne (Schwab, Arkadien S. 16. Bergk a.a. 
0. S. 405 Anm. 26). 


Auch als göttliche Pharmaka scheinen Ambrosia und ker. 
_ gegolten zu haben, da Apollon nach Bion den verwundeten Hya- 


kinthos damit salbt!*® und nach Vergil die Venus den schwerver- 


- wundeten Aeneas mit heilkräftiger Ambrosia und wohlriechender 
Panacee besprengt.'?® Die zugleich belebende und stärkende Wir- 
kung des Nektars scheint aus Men beiden Hesychischen Glossen 
VEKTAPOUGL ° &Aappilouorv und vertäpen 4 union sowie aus ” 
der Hesiodischen Sage zu folgen, dass die Götter sich zum Kamp- | 


fe mit den Titanen durch den Genuss von Ambrosia und Nektar. 


156Hes. Theog. 793: ög k&vımv £niopkov anoAsiwac enonöoon Il adavarav, oi Exouoı 
KApn VLPOEVTog "OAöpnou, N Keitaı vnütpog teteAeopevov eig Eviautov, || oVöE not 
apßpooing Kai VERTAaPOS Epxetaı a0oov || Bpoo1os aAAa TE KEeltaı angr0s Kai 
avauöog | | OTPWToIg Ev Asx£cocı, KaKoOv ö’ Eni zapa KaAürten. 

157Hes. Theog. 401 u. 640 f. Anm. 140. 

18eBjon 11: "Apgaoia ö äpa &oißov EAev T600v v äAyog Exovra. m öiZero ‚päppara 
navta 00päv 5’ Enenaizto Texvav. 1 xplev ö Supra kai vezeap. xplev anaoav | lı 
&teıdav. Moıpaia 5’ avaAdza Tpalpata navra. 

1s°Yergil. Aen. 12, 419: Spargitque salubris ambrosiae sucos et orten panaceam. 


Zee 


« 


; » gestärkt hätten. 149, 


. “0Hes. Theog. 639: aAA öTe ‚ön Keivoıoı Nap£oxsdev äppeva navra, II verapT 
 apßpooinv te, Tönep Yeoi auroi £douon, | | navımv Ev oundeooıv aefero dupög ayivop. 
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5 Kapitel5. 


5.1 A. 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung des Honigs. Honig als 


Einbalsamierungmittel. 


Bekanntlich hat man bei der Konservierung vegetabilischer 
und überhaupt organischer Produkte vorzugsweise darauf zu se- 
hen, dass der atmosphärischen Luft mit ihrer fäulniserregenden 
Wirkung der Zutritt verschlossen werde, was am Besten durch An- 
wendung antiseptischer Substanzen geschieht, welche entweder 
vermöge ihrer eigenen Unveränderlichkeit die mit ihnen umhüll- 
ten Körper schützen oder eine positive chemische Einwirkung 
ausüben. Zu denjenigen antiseptischen Substanzen nun, welche 
schon das Altertum kannte und häufig verwendete, gehört in 
erster Linie der Honig, insofern derselbe nicht bloß lange völlig 
unverändert bleibt, sondern auch durch die ihm eigentümliche 
Art von Konsistenz und Flüssigkeit alle Poren der von ihm um- 


hüllten Organismen luftdicht zu verschließen vermag.'*! 


Am frühesten lässt sich diese Anwendung des Honigs, welche 
gewiss uralt und ebenso weit wie der Honig selbst verbreitet war, 
bei den Babyloniern nachweisen, welche die Leichname ihrer 


Angehörigen nach Herodot und Strabo erst mit Wachs überzogen 


141Plin.n.h. 22, 108: Mellis quidem ipsius natura talis est, ut putrescere corpora non 
sinat, iucundo sapore atque non aspero, alia quam salis natura. Porphyr. de antro 
nymph. 15: znei [tO pe] Kai Kadaptıkfjg EOTI ÖUVApEwg Kai OUVINPNTIKÄS, TO yAap 
peAıtı noAAa donnta p£veı. Simeon. Seth. synt. alim. facult. ed. Langkavel p. 69: 
kadaipeı TOD PUNOU TO Oßpa Kai donnta ÖLatnpel ta OUV TOUTW EnßaAAoneva navra. 
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und dann in Honig legten.'* 


In Hellas wurde diese Einbalsamierungsart namentlich bei 


| spartanischen Königen angewendet, wenn dieselben fern von der 


Heimat gestorben waren, wie z.B. Agesilaos und Agesipolis,'* 
scheint aber nach gewissen Äußerungen antiker Schriftsteller 


zu urteilen auch sonst vorgekommen zu sein.!** Vielleicht führt 


eine genauere Untersuchung der als Särge benützten tönernen 


‚Adpvareg (auch Hnxaı, Anvoi oder oopoi) dazu Spuren von Ho- 


| nig in ihnen nachzuweisen (K. Fr. Hermann, Griech. Privatalt. 


40, 9). Dann würde sich nicht nur die Ilepoepövn MeAıtoöng,'* 


sondern auch die bekannte Sage von Glaukos, dem Sohne des. 
Minos, welcher in einem Honigfasse (niog p&Aıtog) erstickte 


und von Polyidos mittels eines Zauberkrautes zu neuem Leben 


erweckt wurde, !* 6 sehr einfach == dieser Sitte erklären lassen. 


’ Namentlich soll Demokrit diese Einbalsamierungsmethode emp- 


fohlen haben, '? ” während von Diogenes erzählt wird, dass er sie | 


. 122Herod. hi 198: Tapai E73 opı [toi BaßuAwvioıgl Ev pekıtı. Strab. 746: [oi BaßuAc- 


vıon] HAnTouoL Ev pekını Knpö@ nepınÄAaoavtes. Das Überziehen mit Wachs nannte man 
Kataknpoo (vgl. Herod. 1, 140. Cic. Tusc. 1, 45). 

1#Djod. 15, 93: &navıav d£ eig umv narpida 1a Kuprivns or [Agesilaosl, Kai 
ToU copatog Ev peÄttı Kopıodevrog eig uv Znäpınv Etuxe tig BPaoıdıkfis Tapfg Te 
Kai tıpfjs. Anders Nepos Ages. 8: Ibi eum amici, quo Spartam facilius perferre possent, 
quod mel non habebant, cera circumfuderunt. Ebenso Plut. Ages. 40. Xen. Hell. 5, ° 
3, 19: kai ErEIvog (Agesipolis) nzv Ev yedın tedeig Kai xopıodeig oikade Etuxe TS 
PaouAırfs Tapäis. 

14Lucr. 3, 886 ff.: Nam si in morte malumst malis morsuque Fersen Il tractari, non 
invenio qui non sit acerbum || ignibus impositum calidis torrescere flammis, || aut 
in melle situm suffocari. Colum. 12, 45: Ea mellis est natura, ut coerceat vitia nec 
serpere ea patiatur, qua ex causa etiam exanimum corpus hominis per annos plurimos 
innoxium conservat. Sim. Seth. a. a. O. kai öla Toüto oi apyxatoı tous VERpoUG per 
EKAÄUNTOV Ev Taig InKaıc. (Anm. 141). 

5Porphyr. autr. nymph. 18. Theocr. Id. 15, 94 u u. Schol. Daneben erscheint aueh die 
Form MeAttovn b. Cocondrius nepi Tponov 6. 

"Apollod. 3, 3, 1, 2. Eustath. z. Hom. p. 369, 20. Ähnlich ist die Geschichte von dem 
in einer Aüpva& lebendig begrabenen und von Bienen mit Honig gefütterten Kometes 
bei Theocr. Id. 7, 78 ff. u. Schol. 

Varro b. Non. Marc. 230, 26: Heraclides Ponticus plus sapit, qui praecipit ut 


so 


 verspottet habe.!*8 Außer den spartanischen Königen sollen auch 
' Alexander d. Gr., Aristobulos und Iustinian!?° in Honig konser- 


viert und beigesetzt sein. 


"Schließlich bleibt noch zu erwähnen, dass. der Honig ebenso 
wie heutzutage der Zucker zum Konservieren der Baumfrüch- 
te und wie gegenwärtig der Spiritus zur Erhaltung toter Tiere, 


.B. interessanter Missgeburten oder Kuriositäten vielfach in 


„Gebrauch war.! 


2 0 a > 


Erhaltende (antiseptische) Wirkung der Ambrosia. Ambrosia ge 


Einbalsamierungmittel. 


Der Kon E \ Kraft des Honigs entspricht. es auf Bas“ > 


genaueste, wenn auch der Ambrosia eine gleiche Wirkung auf _ 
. den animalischen Körper zugeschrieben wird, so dass auch in 
dieser Beziehung ( die Bedeutung „Unsterblichkeitsspeise oder ; a 
substanz“ gerechtfertigt erscheint. Das älteste und wichtigste 


comburerent quam Democritus, qui ut in melle servarent. Vgl. oben S. 47. 
14Stob. Flor. 6, 3: Aroyevng Touüg noAAoug EPaorEv Sövras HEV Eautoüg onnewv Aou- 
TPoIg TEyyovrag Kai appodtoioıg tkovrag, anodvnorovras öE Yupiäpaoı To-oöna 
xeAebeiv anotideodaı Toug d Ev p£ät, UNEp TOU HN Tax&wg Katacanfivaı. 

14Stat. Silv. 3, 2, 117: Duc et ad Aematheos manes, ubi belliger urbis || Conditor 
Hyblaeo perfusus nectare durat. Auch nach mohammedanischer Überlieferung des Ebn 
Batrik bei Herbelot soll Alexander in einen goldenen mit Honig gefüllten Sarg gelegt 
worden sein (Menzel, Myth. Forschungen 1, 207). Joseph. Antt. 14, 7, 4: kai 6 vekpög 
[des Aristobulos] auToü Ereıto Ev pEALTı KERNÖEUHEVOS £ni xpovov oAdv. Coripp. laud. 
Iust. 3: Thura Sabaea cremant fragrantia ‚mella locatis | | Infudunt pateris et odoro 
balsama succo, || Centum aliae species unguenta ige TernuLus, Il Tempus in 
aeternum sacrum servantia corpus. 

15°Colum. 12, 10: Illud in totum praecipiendum existimavi Sullum esse genus pomi, 
quod non possit melle servari. Plin. h.n. 30, 115: in melle servandos [terrenos vermes] 
censent. Ib. 7, 35: Et nos principatu eius Iopadil Caesaris] allatum [Hippocentaurum] 
illi ex Aegypto in melle vidimus. 
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Zeugnis findet sich Il. T 38, wo erzählt wird, wie Thetis den 
Körper des toten Patroklos durch Eintröpfeln von Ambrosia und 


Nektar vor Verwesung schützt: 


IIatporAw ö auT Aapßpooinv kai vertap Epu9pov 


otäte Kata pıvov, iva oi xp&cg Epnedog ein.!?! 


Dass es sich in der Tat um eine Art von Einbalsamierung han- 
delt, er sieht man namentlich aus dem Zusatze otäfe Kata pıvov, 
insofern das Einflößen von Einbalsamierungssubstanzen durch 
die Nase in das Gehirn oder den Kopf einen Hauptakt der ägypti- 
schen Einbalsamierungsmethode bildete. Vgl. Herod. 2, 86: np&ta 
pEVv oKoA1& o1ÖNPW ÖLa TOV HUSDTINPWV EfAyoucL TOV EyK&pakov, 
TA HEV AUTOU OUTW £ELAYOVLES, TA ÖE EYXEOVTEGS PAppara. 

Ein zweites kaum minder wichtiges Zeugnis für die in Rede 
stehende Anschauung findet sich Il. II, 670. Hier befiehlt Zeus 
dem Apollon den Leichnam des Sarpedon erst im Skamander 
zu waschen und sodann mit Ambrosia zu salben, was, wie auch 
die meisten Erklärer annehmen, nur den Zweck haben kann, die 


Leiche vor Verwesung zu schützen. II, 670: 


xploov T anßpooin,!?? nepi 5 apßpora einata £ooov, 
nenne ÖE HIV MOHNOTOLV Ana Kpaınvoioi PEpEodaı, 
“"Yıvo kai Oavato ölöundoonv, oi pa pıv ora 
9N00u0 Ev Auking EÜpeing niovi önno, 


Evda E TAPXUOOUCL KaciyvNToi TE ETAL TER. T.A. 


151Schon die Pythagoreer scheinen die an dieser Stelle bezeugte konservierende 
Wirkung der Ambrosia auf den Honig bezogen zu haben: Porphyr. de antro n. 16. 

152Ähnlich heißt es in einem Epigramme auf den in Ios bestatteten Homer Anth. 7, 1, 
3: vertapı ö' zeivakıaı Nnpniösg Expioavto, | | Kai veruv artain IAfrav Uno omıAadı. 
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Hier ist namentlich auf das Verbum Tapxio zu achten, welches 


unsere im vorigen Abschnitt ausgesprochene Vermutung, dass das 
_ Einbalsamieren der Leichname einst auch in Griechenland ebenso 
wie in Babylon, Persien und Ägypten eine Rolle spielte, zu bestä- 

tigen scheint. Derselbe Ausdruck kommt ‚noch Il. H 85 vor, wo. | 
Hektor verspricht den Leichnam seines Gegners im Zweikampfe 

‚den. Griechen zurückzugeben, Ögppa & Tapxbowoı KapnKonö@vteg | 
"Axanoi. Etymologisch hängt tapxüo wohl zweifellos, wie auch Lo-- 
"beck, El. 4, 463 und Curtius, Grundz. d. gr. Et. 5 729 annehmen, 
- mit tapıyeb@ einbalsamieren zusammen, indem hier ein ı einge- | 
schoben ist.15? Ist dies richtig, so leuchtet ein, dass ein solcher 
Ausdruck für „bestatten“ keinen rechten Sinn hätte, wenn nicht 
wirklich das Einbalsamieren vorgekommen wäre. Wahrscheinlich 


liegt diesem Einbalsamieren der nicht bloß bei den Ägyptern, !® 


i sondern auch bei vieien Naturvölkern!55 herrschende Glaube zu 


Grunde, dass die Seelen der Abgeschiedenen gern die Stätten be- 
suchen, wo die Leichen ruhen, die man demnach, um den Seelen 
den schrecklichen Anblick der Zerstörung und \ Verwesung zu er- 
sparen, in möglichst unversehrtem Zustande zu erhalten suchte. 
Wenn bei den Persern hom (= haoma, soma) der Zubereiter der 
Leichname genannt wird, 156 so lässt dies vielleicht auf eine ähn- 


liche Vorstellung von der erhaltenden Wirkung des Göttertrankes 


153g], folgende damit verwandte Wörter: TAPXEUW (= TapxUo, BR eo): 'C. I. Gr. 5724. 
(vgl. 6196; 6856):  Tapxnpög = tapıynpög b. Soph. fr. 531 Dind. Hesych. s. v. Tepxvea 

- pura vea Hd Evrapıa Tapxävıov : Evrapıov. Täpxavov ° n£ev9og, Kij6öog. Tapyxlbeıv 
Yanteıv, Evrapıdzeıv. Tapxloaı ' Yawaı, Evrapıdoaı (vgl. auch Apoll. Soph. Lex. Hom. 
s. v.) Das Wort &vrapıdfa scheint hier ebenso wie bei Plut. ya esu carn. 1,5, 7 
„einbalsamieren“ zu bedeuten. täpıyog = Mumie b. Herod. 9, 120. 

152Reinisch unter Aegyptus in Paulys Realencycl. 2 1, 297. 

15°Tylor, Die Anfänge der Cultur, übers. von Spengel und Poske 2, ‚30 ff. 

156Spiegel, Pärsigr. 170, 6. 172, 16. Kuhn, Herabkunft des Feuers 175. 
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6 Kapitel 6. 


6.1. 


Honig in derselben Bedeutung wie sonst Ambrosia und Nektar 
als Götterspeise. Honig als Opferspeise der Götter und 
abgeschiedenen Seelen sowie als erste Nahrung menschlicher 


und göttlicher Kinder. 


Ein ganz besonders wichtiges Zeugnis für unsere Annahme, dass 
Nektar und Ambrosia ursprünglich mit dem Honig identisch seien, 
liegt in dem Umstände, dass peAı hie und da geradezu als Götter- 
nahrung bezeichnet wird. Schon die Pythagoreer, welche, wie wir 
oben (S. 46 f.) sahen, den Honig als ein gesundheitsförderndes und 
das Leben verlängerndes Nahrungsmittel empfahlen, scheinen 
sich auf die hier in Betracht kommenden Belegstellen berufen 
zu haben, da Porphyrios de antro nympharum 16 ausdrücklich 
bemerkt: 69ev TIvEg NLIOUV TO VERTAP Kal tiv An6pooiav, iv Katd 
PIv@v oTaleı Ö MOLNTNS Eig TO HN oanfjvaıL TOUG TEOVNKOÖTAG, TO 
pEAı ERÖEXEOdAL, Jev TPOPTIS OUONS TOU peEAıtog. 

Sicherlich beruht diese Bedeutung des Honigs auf jener das gan- 
ze Altertum beherrschenden, von uns bereits im ersten Kapitel 
zur Genüge erörterten Anschauung, dass der Honig ein vom Him- 
mel fallender Thau, also schon seiner Herkunft und Entstehung 


nach eine Art von Himmelsoder Götterspeise sei. 


Das älteste Zeugnis für die Geltung des Honigs als Götterspeise 


findet sich im Hymnus auf Hermes 560 £f. Hier heißt es von den 
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in so vieler Hinsicht rätselhaften Thrien: 


ai ö ÖTE p£v Juiwoıv 2öndulaı pEAı xAwpoOv, 
NPOPPOVEW@G EIEAOUCLV AANYEINV ayopeleıv ° 
nv ö' anovoopL10I9W01 JeWv Nöclav EdWÖönv, 


weuödovraı ön Enteıta Öl AaAANAwv SovEeoucaı. 


Ferner kommt hier das schon oben erwähnte Fragment der 
Orphica bei Porphyrios de antro nymph. 16 in Betracht, wo erzählt 
wird, dass Zeus seinen Vater Kronos überwältigte, nachdem er ihn 
mit Honigmeth berauscht hatte. Die eigenen Worte des Porphyrios 
lauten: napa öE To ’Opgwei 6 Kpovog peAıtı UnO A1ög Eveöpeuetaı, 
nAnoJeis yap p£Aıltog EYUEı Kai OKOTOUTAL @G UNO OLiVou Kai 
UnvotL, ag napa IlAatovı Ö Ilöpog TOU vERTtapog mANOYEIGS ' oUn“ 
yap oivog Av. Pnoiyap nap’ "Opgei ı NVE 1a Aui Unotıdepevn Töv 


Sıa m£Attog 50Ao0v ° 


EÖT äv ör pıv iönaı Uno Öpuoiv UyıRröpoıLoıv 
"Epyoıoıv nedVovra HEALOOA@v Epıßopnßav, 


Anjoov auıöv. 


Hieran reiht sich schließlich noch ein Zeugnis der Batracho- 
myomachie 5. 39, wo von einer Honigspeise (pneAitopna) gesagt 
wird: 

OU xpPNOTOV neAitopna, TO Kal HAKAapES NOJEOUCDLV. 

Ich glaube, der Zusatz „welche sogar die Götter begehren“ lässt 


in Anbetracht der übrigen Zeugnisse auf dieselbe Vorstellung wie 
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jene schließen, nämlich, dass der Honig e als Götterspeise betrach- 
tet wurde. Vielleicht bezieht sich hierauf auch der Ausdruck, den 
 Lucian Halcyon 7 von der Biene gebraucht: pAtttav vopnv Jeiou 
n£Atrog epyatıv, doch lässt sich freilich getog in diesem Zusam- 

menhange auch in allgemeinerer Bedeutung fassen oder auf die. | 


‘ himmlische Herkunft des Honigs (Kap. 1) zurückführen. 


In diesen Zusammenhang gehören ferner j jene schon obeh (S. 
43) besprochenen Stellen, an denen die Ambrosia als zehn- oder 
neunfache Potenz des Honigs hingestellt wird.!?7 Wahrscheinlich 
hängt dies mit der namentlich von Plinius bezeugten Anschauung 
zusammen, dass der. reine himmlische Honigtau auf der Erde ’ 


durch Ausdünstungen des Bodens, Unreinigkeit der Pflanzen, 


Blumen und Bienen erheblich verunreinigt und, in seiner rung N 


beeinträchtigt werde.'? | | 


F N 


Endlich ist hier noch Mer re zu Erdenkeg, ns der Ho- RZ 


nig als erste Nahrung göttlicher Kinder betrachtet wurde, was E 


wiederum auf die Sitte zurückzuführen ist, menschliche Kinder Aha 


unmittelbar nach der Geburt mit Honig zu füttern. So haben 
wir schon oben in Betreff dene gesehen, dass man ihn als 
neugeborenes Kind entweder von Bienen mit Honig oder von den 
Pleiaden (meAsıaı) mit Ambrosia genährt dachte, während nach 


anderweitiger Überlieferung der erste Honigtau bei der Geburt des 


1578, oben Kap. 3, A. Anm. 94. i a 

158P]lin. n. h. 11, 30: Sive ille [liquor melleus] est caeli sudor, sive quaedam en . 
saliva, sive purgantis se a&ris succus, utinamque esset et purus ac liquidus et suae 
naturae, qualis defluit primo; nunc vero e tanta cadens altitudine multumque dum 
venit sordescens et obvio terrae halitu infectus, praeterea e fronde ac pabulis potus 
et in uterculos congestus apum (ore enim vomunt,) ad haec succo florum corruptus . 
et alveis maceratas totiesque mutatus magnam tamen caelestis naturae voluptatem 


' Zeus auf die Erde herabgefallen sein sollte.!°° Ebenso nährt die 


Nymphe Makris, die Tochter des Aristaios, den kleinen Dionysos 
mit Honig, welchen sie auf seine trockenen Lippen streicht.!6° 
Dass diese Mythen ursprünglich dem Brauche menschlichen Kin- 
dern gleich nach der Geburt die Lippen mit Honig zu 'benetzen 
entsprungen sind, be namentlich aus Pindar, Olymp. 6,45, 
.wo vom kleinen Iamos erzählt wird, dass Schlangen ihn mit Honig 
genährt hätten, ’® sı was, wie schon Schneider in Böckhs Com- 
mentar 2. d. St. (p. 158) gewiss richtig erkannt hat, auf eine 
allgemein griechische Sitte schließen lässt.'°? wie es scheint 
erhielt sich dieser Brauch bis in die christliche Zeit hinein. Die 
Christen der ältesten Zeit gaben Neugetauften Milch und Honig 
zu essen (Bochart, Hierozoic. 3, 388). Übrigens findet sich die- 


selbe Sitte auch bei den mit den Griechen verwandten Indern!® 


und Germanen,!“? ja Bar bei den nicht verwandten Hebräern. 


Bei den alten Deutschen galt das neugeborene Kind, so lange es 


. noch keine Speise genossen hatte, als eine noch nicht zur vollen 
ee. . m 


1595, oben Kap. 1.B, S. 30. Anm. 58. 

®Apollon. Arg. 4, 1134: Keivn [Mäxpıg] ön näpnpota Ride Be oiov via || Eoßöing 
Evroodev ’Aßavridog & Evi koAno || ‚5£faro, Kai peAıtı Enpöv nepi xeidog Edeuoev. 

161Pind. a. a. O. 5bo ö£ yAauroneg aurov | | Saınovov BovAatoı EIPE. ‚ypavto PRAROY 
TEg Apep@ei || iS peA1ooäv, kadöpevor u. Schol. z.d. St. 

'162Dje Worte Schneiders lauten: In Graecia infantes primum melle alebantur, Auod 
ex Paulo et Aötio monstrat Is. Vossius ad Barnabae Epist. p. 311, cui rei ollulam 
cum spongia adhibuerunt etc. Vgl. K. Fr. Hermann, Gr. Privatalt. 2 33, 9. Uebersehen 
hat Schneider die sehr schlagende Beweisstelle der griechischen Anthologie Wacobs, 
Delect. epigr. gr. 10, 62): To Bpzpog Eppovarta S1exprjoaode, peAuooay, || peU Küvsg, 
EPnuotzv, Knpia Haıöpevov. II moAAarı 5 E& Upn&@v Ewıop£vov BAscaT, ai airK.T.A. 

!#Brhadaranyaka6, 4. Catap. brähm. b. Weber S. 1108: Indem der Vater seinen Mund 
an das rechte Ohr des Neugeborenen bringt, murmelt er dreimal; „rede, rede!“ Darauf 
gibt er ihm einen Namen: „du bist Veda,“ das ist sein Geheimname. Darauf mischt 
er geronnene Milch, Honig Bor Butter und füttert es damit aus reinem Golde. Kuhn, 
Herabk. 137. 

1642 Grimm R.-A. 457 ff. D. M. 3 295. Rochholz, Allem. Kinderlied 282 ff. Kuhn, a. a. 0. 
Mannkardt, Germ. Mythen. on 1% 


Menschheit durchgedrungene Seele. „Bis zu En bezeichneten 
Zeitpunkt war es auch nach altgermanischem Recht erlaubt ein 
Kind zu töten oder auszusetzen, weil es noch nicht als ein echter 
Mensch. betrachtet werden konnte. War jedoch irdische Speise 
[Honig und Milch] über seine Lippen gekommen, so hörte die- 
ses Recht auf. Als des heiligen Liudger Mutter Liafburg geboren 
‚wurde, befahl die noch heidnische Schwieger das neugeborene 
Kind als Mädchen i im knabenlosen Hause in eine Badewanne zu. 

ng ME tren und so zu töten. Eine mitleidige Nachbarin kam herzu, 

a di strich dem Kinde etwas Honig in den Mund und erwarb ihm so | 

3 das Recht ans Leben. Es wurde nicht getötet, sondern außerhalb 


elterlichen Hauses auf erzogen.“!6 Die alten Hebräer gaben 


ihren Neugeborenen Butter und Honig zu essen, weil sie glaubten, 
dass die Kinder dadurch verständig und tugendhaft würden.'® 
„Ein deutsches narchen (No. 62 bei Grimm) weiß von der SP 


Bienenkönigin, die sich auf den Mund ihres Günstlings setzt; an 


. wen sie im Schlafe fliegt, der gilt für ein Glückskind“ (Grimm, D. r 
Myth. 3 659). BI A 
Den Vorstellungen von der Mimmlisöhen Herkunft des Honigs 

und seiner uralten Bedeutung als Götterspeise entspricht es fer- 
ner augenscheinlich, wenn wir ihn in zahlreichen Fällen als Op- 
ferspeise verwendet sehen. Man ging dabei offenbar von der nahe. 
liegenden Voraussetzung aus, dass unter den sämtlichen Opfer- 


speisen keine den Göttern willkommener sein könne als diejenige, 


1 Mannhardt a.a.0.311. : 

166. Jesaias 7, 15: Butter und Honig wird er essen, dass er wisse Böses zu verwerfen 
und Gutes zu erwählen. Der heilige Basilius bemerkt dazu treffend: nawöırf TPpopf 
xpfitaı. Aphrodite zieht nach Od. u 69 die verwaisten Töchter des Pandareos mit Käse, 
Honig und Wein auf (köpıooe d£ ÖT 'Appoöitn A Tup& Kai pekırı yAurcpo Kal ndEı 
oivo). Be auch Bochart, Hierozoic. 3, 388. 
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2 Feiche nach der allge-meinen Vorstellung an und für sich schon 
die Nahrung der Unsterblichen bildete. 


Dass allen Göttern Honig auf den Altären geopfert wurde, be- 


zeugt zunächst Varro de r. 3, 16 mit den Worten: quod [mel], 


dulcissimum quod est, et Diis et hominibus est acceptum: quod 


favus venit in altaria. Ebenso sagt Pausanias 5, 15, 10 von dem 


alten Opferritus der Eleer zu Olympia: ErdoTou dE änae Toü unvög 


. Yvoucıv eni navrav "HAeioı TOV Katsıleyn&vav Bopav. Yvouvoı 


SE äpxatöv Tıva TpP6nov ' Audava@tov yap Öpoü nu pois nepayp&vorg 


pekırı Yupıaov eni TOvV Poapav.'°” Zu diesen allgemeinen Zeug- | 


nissen kommen noch mehrere speziellere für die einzelnen Götter. 
$ 5 | So empfangen Honigopfer Hermes, Dionysos, Helios, Pan, Priapus, 
Vz die Musen, Nymphen, Mithras etc.,!°® sowie die chthonischen 
| Gottheiten mu Hekate und ge Erinyen, endlich der Hund e 


j Cerberu ” gr . 


rygl. auch Polemo bei Schol. Soph. Oed. Col. 100: "Adnvatoi TE ap toig nourors 
£nımeAeig Övreg Kai TA IPÖG TOoUg Jeoüg Öcloı vpakla HEV iepa Ydouoı Mvnpooüvn, 
Movoaus, ’Hot, 'HAio, ZeAnvn, Nöngaıs, "Agpoöitn Ovpavia. @iAöxopos ödE Kal nmepi 
Tıvov dAAQv Yucıöv TOV auTov TPONOV ÖPW@pEV@Vv Pnoiv Ev ın B Tov 'Atdiöwv - 
AlovüVow te Kai taig EpexQswg Sure Dass man unter vnpalıa Honigopfer (meiio- 
 .movöa) zu verstehen hat, lehrt Plut. ©. ur. 4,6, 2: "EAAnv£sg te vnpälıa Ta aura Kai 
neAionovda, 9bouoıv. Orakel b. Euseb. Taep. ev. 4, 9, 6: "Oo001 ö’ angi yalav noto- 
pevoi ai£v Eaoı, || TOIode Povou nAnoas nävın nupınAnd&a Bopöv || £v nupi PaAde 
öenas Yboag Tho1o notavod, || kai peAı upnaas Sniw aApiıw EvBev, || Sanons Teig 
Aıßavoıo kai obAoxUtag ZniißaAle. 
168Antip. Sidon. b. Brunck, Anal. 2, 13, 28: EüxoAog Eppeiag, o noım&veg,' Ev TE 
yalartı II xaipwv Kai öpuivo onzvööpevog peut. Ovid. Fast. 3, 735: Liba deo fiunt, 
succis quia dulcibus idem || Gaudet et a Baccho mella reperta ferunt. Phylarch. b. 
Athen. 693 £f.: napa ö£ toig "EAAnoıv oi Ybovres TO HAiQ, @g Pnoı PüuAapyoc... p&Aı 
on£vöouotv, Oivov OU P£povreg Toig Bopoig x. t. A. (vgl. Eustath. z. Od. 1668, 25). 
Calpurn. Sic. ecl. 2, 66: rorantesque favos damus et liquentia mella [Priapo]. Orakelb. 
Euseb. Praep. ev. 4, 9: Xeüe p&Aı Nupgaıg. Porphyr. de antro n. 16: ötav öe ıö Ilzpon 
[Mithras] npooäywaı peAı OS PüAarı Kapnav, TO YuAartıröv. Ev oupßoAw Ti9evraı. 
Vgl. auch die vorige Anm. Anth. 5, 226: vnpalıa oneioo ‚Künpıöı Meikiyin. ib. 6, 
232, 3: ij te neA1ooöv || apßpooip... IIavi PLAoorijnovı, Kai ERDEOBAUTTE rane 1 
avridetaı Aıınv datta Didofeviöng. Emp. b. Ath. 510 .d. 
16°Sj]. It. 13. 415: Duc praedicta sacris duro placamina Diti: || Mella simul tecum 
et puri fer dona Lyaei. Apoll. Rh. 3, 1035: nouvvoysvn 6° 'Erdatnv Ileponida pe1ıAi00010 
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Hierher gehört endlich auch die Sitte den Seelen der r Abgeschie- 
. denen ‚Honigopfer darzubringen. Die ältesten Zeugnisse hierfür 
_ bieten uns die homerischen Gedichte. So setzt Achilleus auf den 
_ Scheiterhaufen des Patroklos Krüge, welche mit Honig angefüllt 
waren, damit sie mit der Leiche zugleich verbrennen sollten (Il. @ 
170: ev ö’ £tideı ne&Atrog xai aAeipatog dppıpopäag, rnpög Atyca 
.xAivov), Od. o 36 erzählt die Seele des Agamemnon dem ebenfalls | 
in der Unterwelt weilenden Achilleus ae Geschichte von seiner - 
Bestattung. Vers 67 heisst es: s 


1; 


 Kalco Bi EvVvT Eoonrı Yeöv Kai adeigarı noAAo 


‚Kai Ü peäıet YOuRepeg Gh 


Als Odysseus in , das Totenreich gelangt, um den Teiresias zu 


befragen, bringt er allen Toten eine Spende dar bestehend aus u 


_ Honigtrank, Wein und Wasser (0d.A 26. app au ö£.xonv xeönnv 

näoıv VERDEOOLV, 1 np&ota neAuxprito, netenerta ö£ a deu oivo, 
A ıö Tpitov .ab9° üdarı: Vgl. x 518). Derselbe Brauch erhielt 
sich bisi in die historische Zeit hinein, ‚wie schon aus Eurip. Iph. 


Taurica erhellt. 170 Als Iphigenia den vermeintlichen Tod ihres 


ll Acipov B3 ö£naog oppArıa Epya ooov. Aesch. Eum. 106: n noAAa nev ön 
zov En@v EAeidare, || ‚xoäs T doivoug, vnpäka peidiypata (vgl.. oben Anm. 167) 
Soph. Oed. Col. 481: kai ı6vöe [kpwooov] nAnoag 96; Sidaore Kai T6de. XOP. bdarog, 
peAioong nnöe npoo@pEpeıv p£Yu. Schol. BovAstaı d£ Asysıv Tö peAikpatov. (Paus. 2, 
11, 4). vgl. auch ib. 5. 100. Verg. Aen. 6, 419: Cui [Cerbero] vates, horrere videns iam 
colla colubris, | | Melle soporatam et medicatis frugibus offam || Objicit. Suid. s. v. 
neAttoütta. ’Ioteov ötı HeAttoütta EdiSOTO TOIG vERpoig, &g eig Tov Kepßepov (vgl. 
Schol. Arist. Nub. 507 u. 508). 

Vgl. außerdem Aesch. Persae 607, wo als Totenspende (verpoion peiAıktrpta) an- 
gegeben wird: Boög T ap ayvfg AzEuROV EUÜNOTOV yala, Il st av8spnoupyoü otäyna, 
nappazs peAı, || Auacıv BVöpnAaig napß&vou nnyis peta, || axrpatov Te Antpös 
Gaypiag üno || motöv ‚naAaräg aprıeAou yavog Tode. Eurip. Or. 115: peAikpat äpes 
Keaartog.. oivanov 1 äxvnv. 


: Sb aalssıW 


-Tense Nalse) . ® 


einzigen Bruders beklagt, will sie ihm als Spende darbringen: 5. 
160 


pEAAQ Kpatijpd TE TOV PYıpEvov 
Vöpaiveiv yalag Ev V@OTOLG, 
rınyasg T OUPEI@V ER HOOXWVv 
Baxxou T oivnpäag Aoıßas 
fou9äv Te növnpa peAlooav, 


G veRpoig JeARTNpIa Keitaı. 


Später sagt sie ihrem Bruder zum Troste, sie werde ihm, wenn 
er den Opfertod erlitten, ein regelrechtes Leichenbegängnis nach 
hellenischer Sitte bereiten. 5. 632: 


TtOAUV TE Yüp 001 KÖONOV EVINOW TA, 
tavIo T EAaiw oSpna 00V Kataopß£öw, 
Kal TIjg OUPEIiag Av9EnöppuUTov yavog 


Soudng HEeAioong eis nupäv BaAo oEdYev. 


Fragen wir nach der ursprünglichen Bedeutung des Honigs beim 
Totenopfer, so scheinen vorzugsweise zwei Gründe dafür maßge- 
bend gewesen zu sein. Der eine von ihnen besteht wohl in der 
Anschauung, dass der Todte ein Heros oder ein Halbgott sei und 
deshalb dieselben Opfergaben wie ein Gott empfangen müsse.!7! 
Zweitens aber kommt hier die fast bei allen Naturvölkern herr- 
schende Sitte in Betracht, den Toten solche Gegenstände und 


namentlich Nahrungsmittel mitzugeben, welche sie im Leben 


ıı gl. K. Fr. Hermann, Gottesd. Alt. 2 SL6, 12 ff. Nägelsbach, Nachh. Theologie S. 407 
ff. 
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else Nase). . ® 


gebraucht hatten, und von denen man annahm, dass sie sie auch 
im Jenseits genießen würden (vgl. Tylor, Die Anfänge der Kultur, 
übers. von Spengel u. Poske 2, 29 ff. 1, 478 ff. Marquardt, Röm. 
Privatalt. 1, 368 f.). Da nun der Honig die süßeste und beliebteste 
Speise war, welche das Altertum kannte, so begreift sich leicht, 
dass man ihn vorzugsweise auf das Grab goss oder mit dem Toten 
auf dem Scheiterhaufen verbrannte. Eine ähnliche Bedeutung 
scheint der Honig bei den Germanen gehabt zu haben. Für die 
Bergmännlein (Elben), in welche die Seelen Verstorbener übergin- 
gen, wurde ein Tischchen gedeckt, Milch und Honig daraufgesetzt 
und in diese Speise das Blut einer schwarzen Henne getropft.'!”? 
Das stimmt ziemlich genau mit den oben erwähnten griechischen 


Totenopfern überein. 


6.2 B. 


Ambrosia und Nektar in der Bedeutung von Honig gebraucht. 
Ambrosia und Nektar als Nahrung der neugeborenen 
Götterkinder. 


Im vorstehenden Abschnitt unserer Untersuchung haben wir 
gesehen, dass der Honig mehrfach als Götterspeise betrachtet 
wurde; jetzt wollen wir als Gegenstück dazu den Gebrauch der 
Ausdrücke vertap und apßpooia zur Bezeichnung des Honigs 
erörtern, woraus, wie kaum hervorgehoben zu werden braucht, die 
nahe Verwandtschaft der beiden Begriffe abermals klar erhellen 


wird. 
1?Grimm, D. Sagen 1. S. 48, No. 38. Mannhardt, German. Mythen 725. 
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ing 2m d 


-ensed Nase) ;. ® 


Das älteste Beispiel für den uneigentlichen Gebrauch von vex- 
tap = n£Aı habe ich bei Euripides Bacch. 142 N. gefunden: 

pei ö£ yalaktı n£EöoV, Pei ö Olv@, PEi ö£ neA1l0oAv vEeRTapı K. 
t.A. 

Dass freilich dieser Gebrauch von vextap viel älter als Euripides 
ist, scheint ein schönes Pindarisches Fragment (No. 45 b. Böckh) 
zu lehren, wo 5. 14 der herannahende Frühling, welchen vor 
allen die honigspendenden Blumen spüren, mit den begeisterten 


Worten gepriesen wird: 


"Ev ’Apyeia Nepea pavrıv ou Aavdaveı 
@OILVIKOS Epvog, ONOT oIxdEvrog Qpäv YaAapou 


EÜOÖNOV ENAIWOLV Eap PUTA VEKTApea. 


Mehrere hierhergehörende Beispiele bietet die griechische An- 
thologie. 


6, 239 AnoAAwviödou. 


ZpnNveog ER HE TAaHOvV YAUKEPOV JEPOGS AHPLVonE@v 
ynpaıög KAeitwv oneEloe HEÄA1IOCONOVOoG, 

anpßpooiwv Eapog Knp@v p£Aı oAAOvV ape£Afag, 
SGDPoVv AnoLmdvtrouU TNÄONETEUG ay£AnS. 

Jeing Ö' Z0oT6KOV Xopov AänActov, eU Ö£ neAıxpoü 


VEKTAPOS EynÄNoaLg Knponayeis YaAapac. 


ib. 6, 232: Kpıvayöpou. 
3 kai deıdai darveodaı Apuydakaı, I] TE NEALIOODV 
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n a 2 


end Nase) . .. ® 


apßpooin, nuKvai T itpıvear NONaöegS. 
7 Havi iLAoorfno@vi Kal EUOTOPYUyYı Ilpınno 


avridetaı Aıınv datta PıAofeviöng. 


ib. 9, 404 '’Avtıgidou. 


7 xaipoıt zVayEeg, Kal Ev Avdecı MO1paiveode, 


aidepiou MTNVAl VERTAPOG EpyAatiösc. 


Mehrfache Nachahmung hat sodann dieser Sprachgebrauch bei 
den römischen Dichtern gefunden. 


Verg. Geo. 4, 164: 


..aliae purissima mella 


stipant et liquido distendunt nectare cellas. 


Aen. 1, 433: 


..aut cum liquentia mella 


stipant et dulci distendunt nectare cellas. 


Mart. 4, 32: 


Et latet et lucet Phaethontide condita gutta, 


ut videatur apis nectare clusa suo. 


Stat. Silv. 3, 2, 117: 


.„.ubi belliger urbis 
Conditor Hyblaeo perfusus nectare durat. (S. oben A. 
149). 
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end Nase) . .. ® 


Wie wir endlich im vorigen Abschnitt gesehen haben, dass Honig 
die erste Nahrung menschlicher und göttlicher Kinder bildete, so 
werden bisweilen auch neugeborene Götter nicht gesäugt, sondern 


mit Nektar und Ambrosia aufgezogen. 


Hy. in Ap. Del. 123: 


o0Öö Gap’ 'AnöAAwva xpuodopa InNoato pritnp, 
aAAa OBEpig vEeRTtap TE Kal anßpooinv Epateıvnv 


a9avatoıg X£iAzooıv ENNpLato. 


Von Aristaios sagt Pindar, dass er von Gaia und den Horen mit 


Nektar und Ambrosia gefüttert worden sei: 


Pind. Pyth. 9, 64 Böckh: 


Tai ö Eniyouviöiov KaTInKapevar Pp£Epog autais, 
VERTAP Ev XEiAeEcoı Kal apnßpooiav OTAado1cı, INoovrai 


TE vIv AIAVvatTov. 
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7 Kapitel 7. 


7.1.28 


Meflı in metaphorischem Gebrauch von der Süßigkeit der Rede 


und des Gesanges. 


Den ältesten Beleg für den metaphorischen Gebrauch von peAı 
finden wir bereits im ersten Buche der Ilias Vers 249, wo die 
Süßigkeit der Rede des Nestor mit der Lieblichkeit des Honigs 


verglichen wird: 


TOU Kai and YAWOoonS HEALTOg yAuKIi@v p£EEv auör. 


Dieser Vergleich hat später vielfachen Anklang und häufige 
Nachahmung gefunden. Vgl. z.B. 
Hes. Theog. 81: 


Övtiva TIANOOUOL Alög Koüpaı peyaAoıo 
yeivönEevöov T EOLÖSWOL ÖLOTPEPERV BaoLAn@v, 
TO HEv Eni yAowoon YAUKREPNV XEiOUOLV EEponv, 


TOoU ö' Ente’ ER OTÖNaTog pei peldiya K. T.A. 


Eur. fr. 891N. 


ei noı TO Neotöpeiov EUÜyAwooov peAt [f. 1. m&Aog] 
"Avtijvopög TE TOU $puyög Ödoin Yeög, 
OUK Av Öuvainnv an oTEyovra mıpnAavaı, 


GOPOUG EnavrA@v Avöpi pn] 00P@ Aoyoug. 
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Theocr. Id. 20, 26: 


.EK OTONAT@V ÖE 


EPPEE Hol PWva YAUREPWTEPA 7 HEAıL KnpO. 


Noch häufiger als die Rede überhaupt wird die Poesie mit Honig 


verglichen. 


So schon bei Hesiod. Theog. 94: 


EX yap Mouodawv Kai ErnßoAou ’AnoAAwvog 
ÜVöpeg A01Ö01 Eacıv EN x9Ova Kal K1ldapıotal. 
ER dE Auög BaoıAfjeg ' 6 Ö' OAßLoG Övrıva MoVcaı 


piAovraı ’ yAukzprj oi AnO oTöpatog p&sı abön.!”° 


Besonders häufig begegnet uns dieser Vergleich bei Pindar: 


Nem. 3, 74: 


..EY@ TOÖE TOL 
NEANG@ pepiypevov peAı AeuRö 
Zuv yalaktı, Kipvapzva ö £Eepo’ Afpene1, 


nop' aoldımov AloAfjoıv Ev nvoaioıv auAüv. 


Dass hier kıpvaneva £Eepoa (vgl. oben Hesiod. Theog. 83 yAu- 
Kepn £E£pon) wiederum den Honig [der Poesie] bezeichnet, sagt 
ausdrücklich der Scholiast z. d. St. mit den Worten: n öpooog ji 
TOU NEÄLTOS Kipvap£vn IPOS TO yAaka NIOLEI TO öpa A0ldıpov Kai 


To noinpa pıxdsv auAoig yivetal Kai AUTO Jaupacıov. 


Vgl. Hy. Hom. in Mus. et Apoll. No. 25, 2 ff. 
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Ol. 11, 101 vergleicht Pindar die Wirkung seines Gedichts auf 
die Bewohner von Lokroi mit einem Honigregen, welcher plötzlich 
auf die Stadt herabfällt: 


EY@ ÖE GOUVEPANTOHEVOGS ONOUÖA, KAUTOV EI9Vog 
AOKP&V AHPENEOOV HEAıtı 


zUAvopa MOALV Kataßpexav. 


Isthm. 4, 59 sagt der Dichter von seinem Hymnas auf den 


Pankratiasten Phylakidas: 


..EV Ö EpaTeiv@ 

p£kıtı Kal ToLaide Tıpai 

xaAAivıKovV xapy’ ayanafovtı, d. i. nach der Erklärung 
des Scholiasten: ai TöV vVIKNPOPWV Tipai TNMV ENLVIKIOV 
&önv ayanacıv &g p£lı kai PLAoücıv. 0lov &g Ev p&kıtı 


YAUKUTNG EOTIV OUT@ Kai TOIS VIKÜOLV ai ENVIKIOL DÖai. 
Auch spätere Dichter vergleichen noch gern die Lieblichkeit 
der Poesie mit der Süßigkeit des Honigs. Vgl. Theocrit Id. 1, 146: 


nAnpES ToL HEALTOgS TO KaAOV OTöHa, BOupa1, YEvoLTo. 


Lucret. 1, 945 (vgl. 4, 22): 


.„volui tibi suaviloquenti 

carmine Pierio rationem exponere nostram 

et quasi musaeo dulci contingere melle. Hor. Ep. 1. 
19, 44: 
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..fidis enim manare poetica mella 
Te solum, tibi pulcher. 
Anth. 9, 190: 


ee Azoßıov 'Hpivvng TOödE Knpiov * Ei ÖE TI HIKpOV, 


e aA‘ 6Aov ER MoUOE@V Kıpvapesvov pElıtı. 


| Aus dem Vergleiche des Liedes mit Honig ergab sich sodann die 
| k Ä . weitere Vergleichung des Dichters mit der Biene. Wie die Biene 
R i aus Blumenkelchen den Honig so schlürft der Dichter Poesie aus 
den Blüten des Lebens. Niemand hat diesen Gedanken, wenn 
auch zunächst in ironischer Weise, schöner ausgesprochen als 
al Aristophanes, wenn er von Phrynichos sagt: 


EvVJev DONEP n pEAıtta 
&Dpüvıxog apßpooiwv HEAEwv ANEBOOKETO KApnIöv, 


IM: dei PEpov yAurslav ddav.!7? 


Pe: Derselbe Aristophanes nennt Sophokles einen mit Honig Ge- 
x salbten: 
fr. 2, 1176 ed. Mein. 


9 


Ba ‘0 ö au ZoWorA&oug ToU p£Attı KEXpLop&vou 


DONEP KAÖLOKOU NIEPLEÄEIXE TO OTONa. 


Vgl. auch Hor. ca. 4, 2, 27: ...ego apis Matinae | | More modoque, || Grata carpentis 
thyma per laborem... Il Carmina fingo. Vgl. auch Vita Soph. p. 132, 99: ZoporAfnis 
ap’ ERXACTOU TO Aaynıpov anav9iter, KIa 6 Kai peAıtta EA£yeto. Mehr b. Schneidewin 
Einl. z. Sophokles Aias 1 p. 30 Anm. 
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Mehrfach werden Dichter und prosaische Schriftsteller, welche 


. über eine schöne Sprache verfügen, geradezu Bienen el 
genannt, z. B. Erinna, Sophokles, Platon, Xenophon, !7 den es 
| entstand die Legende, dass Bienen, die Vögel der Musen,'”® sich 
solchen Lieblingen der Göttinnen unmittelbar nach der Geburt. 
auf die Lippen. gesetzt und ihnen durch Zutragen von Honig 
| gewissermaßen die musische Weihe erteilt hätten.!77 Die Musen 
„selbst en neAiotaxtoı i in einem Penm der BurnpIsge (4, 
1, Be): a E a 


« 


ei ebkaprıeüvra peAlotärtov ano Mouoewv. 
ee 9 AR “ Fi Bro. , 


Ebenda v. 21 wird die Poesie des Kallimachos einer - Myrthen- 


beere, ausgefüllt mit Honig verglichen: 
mr: ” 
...H5U TE HÜuprov .” I .” 


'KuläuaE otugekoö neoröv dei y Edıros. 


u - 
u 

war Rn 

. 


. Eine äußerst anmutige wesentlich auf der eben besprochenen 
Er Anschauung beruhende Legende erzählt uns Theokrit Id. 7, 78 ff.: 


175Anth. 7,131: Tapdevırıv veaoıdöv Ev üpvondAotor peAıocaı I HEN uV, Mouoöv “ 
avdsa Spentonevav, 11 "Ardag eig Upevarov Gvaprıaoev.  Hermesianax b. Ath. 598 
ce u. 57: "Ardig ö oia n£Aıcoa noAunpnova KoAdvnv ar Asinouo’ Ev Tpayıkaig nöe 
xopootaoiaıg. (Vgl. Schol. z. Arist. Vesp. 462. Suid. s. v. ZoporAfis. Vita Soph. ed. 
Gaisf.) Suid. s. v. Sevop&v autög d£ "Attırn HEA1L0oa eno@vopäZeto. Wenn hie undda 
die Pythia p&Aıoca genannt wurde (Pind. Pyth. 4, 106. Schol. Eurip. Hipp. 72), so 
scheint ihr diese JBeeuulng mit ug auf ihre poetischen Parelpruche zu teil 
geworden zu sein. 
zsYarro der.r.3, 16 nennt die Bienen Musarum volucres. Die Musen nehmen selbst 
Bienengestalt an b. Philostr. Ic. 2, 8, p. 823 Ol. Anthol. 9, 505, 6. 

177Solches erzählt man von Pindar. Paus. 9, 23, 2: n&Aıooaı auıa Kadevödovrı npo- 
GENETOVIO TE Kai ENÄAOCOOV NIPÖS TA xeiAn ToU xnpoü. Von Platoni Cic. div. 1, 36, 78: 
Platoni, cum in cunis parvulo dormienti apes in labellis consedissent, responsum est, 
singulari illum suavitate orationis fore vgl. en 11, 17. Ael. v. h. 10, ‚21. Olymp. u. 
Anon. V. Plat.). ; 


: Sb aalssıW 


-Tensed Nase) .. ® 


Ein Sklave Namens Komatas, welcher die Heerden seines Herrn 
weidete, opferte häufig den Musen. Der Herr schloss ihn in einen 
Sarg (Aapva?) von Zedernholz ein, um zu sehen, ob die Musen ihn 
retten würden. Als nach zwei Monaten der Sarg geöffnet wurde, 
fand man den Sarg voll Honig und den Hirten lebendig. Bienen 


hatten den Liebling der Musen mit Honig gefüttert.!7® 


7.2 B. 


Nexzap in übertragener Bedeutung von der Süßigkeit des 
Gesanges. 


Ebenso wie p£Aı nur nicht so häufig, lässt sich auch vertap 
in metaphorischem Sinne von der Lieblichkeit der Poesie nach- 
weisen. Selbstverständlich folgere ich daraus nicht etwa, dass 
die Dichter, welche diesen Ausdruck in dem angegebenen Sinne 
gebrauchten, sich dabei der ursprünglichen Identität der Begriffe 
Honig und Nektar irgendwie bewusst gewesen sein müssten: ich 
glaube nur, dass jene von mir behauptete ursprüngliche Gleich- 
heit von Nektar und Honig sich unter Anderem auch noch in der 
gleichen oder ähnlichen Bedeutungsentwickelung zeige. 

Der älteste Dichter, bei welchem der in Rede stehende Sprach- 
gebrauch meines Wissens vorkommt, ist Pindar. Derselbe sagt Ol. 
14,4: 


Kal EYQ VEKTAP XUTOV, Mo1Loäv ÖocLv, A9AOPOPOLS 


Avöpdoıv NEAHN@V, YAUKUV KAPTIOV (PpEvög, 


Nach den Scholien z. d. St. soll sich die Geschichte bei Thurioi zugetragen haben. 
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ing Ze d 


-Tensed Nase) .. ® 


iAaoropai x. T.ÄA. 


Schon der alte Scholiast hat die Stelle richtig verstanden, da er 
sagt: vertap T6 noinpa eine, Moioäv ö£ 5601V tiv HouoıRTV Kai 
TOUG ÜUnvoug. 

Von dem begrabenen, aber von Bienen am Leben erhaltenen 
Sänger Komatas sagt Theokrit Id. 7, 80: 


OS TE viv ai oıpai Aeın@vode P£Epßov iolocaı 
KEÖPOV ES AdElav naAakoig Avdeocoı p£Alooaı, 


oUvsra oi yAurU Molca KaTd OTONATOS xX£E VERTAP. 


Zwei weitere Beispiele bietet uns die Anthologie. 


7, 29,3: 


eldeı Kai Zp£pötg, TO IIH9wv Zap, & OU neAiodwv, 


BapßırT, avskpoüVou v£eRrtap Evapyovıov. 


4, 1, 35: 


£v ö' ap 'Avakpeiovta, TO HEV YAUKRU KEiIvo p£eAıopa 


VEKTAPOS, Eig 6 EAEYOUGS EÜOTOPOV AVdEpIov. 


In Nachahmung solcher Metaphern singt Persius Prol. 12: 


Quod si dolosi spes refulgeat nummi, 
Corvos poetas et poetridas picas 


Cantare credas Pegaseium nectar. 
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Ich werde darauf gefasst sein müssen, dass man, wenn auch 
nicht das ganze Resultat der vorstehenden Untersuchung, doch 
die Herleitung der Vorstellungen vom Nektar. aus dem Substra- 
te des Honigs eauz Honigmeths bezweifeln wird, weil aus Aus- 
‚drücken wie vertap Epuopov und vertap oivoyoeiv hervorgeht, | 
dass bereits in homerischer Zeit der Nektar für eine höhere Po- 
tenz des Weines, nicht des Methes gehalten wurde. 179 Derartigen 
Einwendungen gegenüber, welche gegen meine Erklärung etwa 
geltend gemacht werden könnten, ist Folgendes hervorzuheben. 
Erstens wäre, wenn: man die Vorstellung « des Nektar aus dem Sub- 
strate des Weines ableiten wollte, die Tatsache unerklärbar, dass 


neben der homerischen Auffassung des Nektars als Trank noch 


i eine andere ebenfalls ht alte (Alkman, Sappho, Anaxandrides) Me 


bestehen bleiben konnte, wonach Nektar nicht den Göttertrank, 


. sondern die Götterspeise bedeutete. Es ist bei dem außerordent- ee 


lichen Ansehen, in welchem Homer bei den späteren Dichtern 
stand, kaum denkbar, dass Alkman, Sappho u. Ss. w. eine im Ge- 
gensatz : zu den homerischen Gedichten stehende Auffassung des 
Nektars hätten geltend machen können, wenn sie sich nicht auf 
eine gute, alte lokale Tradition zu berufen im Stande gewesen. 


wären . 


Ebenso wenig würde ferner die Ableitung des Nektars von dem Ä 


17Dasselbe ist in ‚ späterer Zeit der Fall, wo, wie z.B. bei Nikandros, vektap in der 

Bedeutung von oivog erscheint. Aus dem Umstande, dass der Nektar wie Wein in 
einem kpntnjp gemischt wird (vgl. z. B. 2. A 598. e 93. h. in Ven. 207) ist für die 
Gleichsetzung von Wein und Nektar mit Sicherheit nichts zu schließen, da. auch der 
Meth aus einer Mischung von Bon und Wasser bestand. 
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else Nase .. ® 


: Sb aalssıW 


Substrate des Weines mit der konservierenden Kraft, welche man 
dem Nektar allgemein zuschrieb, in Einklang zu bringen sein, weil 
der Wein eine solche nicht besitzt. Sodann widerspricht die wahr- 
scheinlichste Etymologie des Wortes vertap = voyaAov, Leckerei, 
welche Bedeutung wohl aus dem Begriffe Honig, nicht aber aus 
dem Begriffe Wein abzuleiten ist. Endlich hat man die Tatsache 
wobl zu berücksichtigen, dass vor der Einführung des Weinbaues 
in Hellas das hauptsächlichste berauschende Getränk der Grie- 
chen, so viel wir wissen, der Honigmeth war. Da nun, wie wir 
gesehen haben, die Vorstellung eines berauschenden Göttertran- 
kes sich bei den verwandten Indern und Germanen nachweisen 
lässt, also auch bei den Hellenen der ältesten weinlosen Zeit sehr 
wahrscheinlich vorauszusetzen ist, so leuchtet ein, dass die älte- 
sten Hellenen ihre Vorstellung vom Göttertranke eben nur dem 
zu ihrer Zeit üblichen berauschenden Getränke, also dem Meth, 
entnehmen konnten. Gibt man die Richtigkeit dieser Schlussfol- 
gerung zu, so wird man die aus verhältnismäßig geringfügigen 
Spuren von Hehn erschlossene Existenz eines Methzeitalters 


durch eine Reihe neuer Tatsachen bestätigt sehen. 
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te. 


= 


Dass des ganze Mythus und Kultus der A., wie er - uns überliefert 
und. in den gangbaren Handbüchern der griechischen Mythologie 

dargestellt ist, ‚das Produkt einer höchst merkwürdigen, frühzei- 
tigen Vermischung griechischer und orientalischer (semitischer) - 
Religion sei, ist zwar schon längst erkannt worden; dennoch aber 
hat noch Niemand den Versuch gemacht, die orientalischen und i 
griechischen Vorstellungen i in Aphroditemythus streng ı voneinan-- 
der zu sondern und dadurch das EB anunız des s ursprünglichen 


Wesens dieser Göttin zu fordern" 


a. Die orientalische A. Alle uns bekinnc semitischen Völker’ 
mit einziger Ausnahme der Hebräer verehrten eine höchste weibli- er 
| che Gottheit, die zugleich als Göttin des Mondes [oder Venusster- bi 
nes] und als Prinzip aller weiblichen und irdischen Fruchtbarkeit “ 
gedacht wurde. Beide Funktionen hängen auf das innigste mitein- | 
ander zusammen, da der Mond einerseits durch die Katamenien 
das ganze weibliche Geschlechtsleben zu regeln, anderseits durch " 
Spendung des für den Pflanzenwuchs i in südlichen regenarmen 
Ländern, speziell i im Orient, ‚so notwendigen Thaus die Fruchtbar- 
keit des Bodens zu fördern scheint (vgl. die Stellen b. Roscher, 
Juno und Hera. Stud. zZ: vgl. Mythol. d. Gr. u. Römer Heft 2,S. 
19 ff. Winer, Bibl. Realwörterb. unter Thau. v. Baudissin, Stud. z. 
Semit. Religionsgesch. 1, 241. 2, 151. Ders. Jahve et Moloch 23). 


Diese Göttin nun führte bei jedem der semitischen Stämme einen 


besonderen Namen: sie hieß z.B. bei den Phöniziern Astarte, bei 
. den Assyrem Istar, bei den Syrern Aschera, in: Babylon Mylitta 
_(eigentl. Moledeth, d. i. die Gebärenmachende). Gehen wir genau- 
er auf die einzelnen Funktionen, Mythen und Kulte ein, soist 


Folgendes hervorzuheben. 


1. Dass wir in den genannten Göttinnen : in der Tat ursprüng- 
‚liche Mondgöttinnen zu erkennen haben, erhellt zunächst aus 
den Überlieferungen des Altertums selbst. So sagt Herodian (5, 6, 
10) von der mit der griechischen Aphrodite Urania identifizierten 
 phönizischen Astarte: Obpaviav Poivires "Aotpoäpxnv övond- | 
Zoucı, oeAsjvnv eivar YeAovreg. ‚Vgl. auch Lucian de dea Syr. 4 er 
"Aotäpınv 5 Eyo doreo zZeAnvainvi £ppevaı und (hinsichtlich des 
Namens "Aotpoäpxn) die den Mond als Königin der Sterne feiern- 


den Bezeichnungen regina siderum (caeli) und "Aotpäpyxn (Hor. 


_ ca. saec. 35. Appul. Met. 2, 254. Bip. Orph. hy. 9, 10). So erklären 


sich auch auf das einfachste die römischen Bezeichnungen der fr 


- Karthagischen Hauptgöttin „Virgo caelestis“ Beer „Juno caele- 


stis,“ worunter man ebenso wie unter dem griechischen Obpavia 
in der eben angeführten Stelle ı des Herodian wahrscheinlich nur 
Uebersetzungen eines auf die Mondgöttin bezüglichen semiti- 
schen Namens zu verstehen hat. (vgl. Jerem. 7,18 u. 44, 17 ff. ). 
Dass die römische Juno, mit der später die Karthagische Astarte. 
identifiziert wurde, eine Mondgöttin sei, habe ich im zweiten 
Hefte meiner Studien zur vgl. Mythol, der Gr. u. R. ‚nachgewiesen. 
Wenn Astarte gehörnt oder mit dem Attribut der Mondsichel dar- 
gestellt wurde (Gen. 14, 5. Sanchon. fr. ed. Orelli P- 34. Eckhel, 
Doctr. num. 1, 3, 369 ff. vol. v. Baudissin, Stud. z. Semit. Rel. 
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E2, 264), so scheint auch dies direkt aus ihrer Mondbedeutung 

zu folgen. In einer von Oppert mitgeteilten Beschwörungsformel 
endlich wird Istar geradezu die Erhellerin der Nächte genannt 
(Roscher a. a. O. S. 20). 0 2“ 


. 2. Wie schon oben angedeutet race) waren. die genannten 
Mondgöttinnen zugleich, so viel wir wissen, die Förderinnen aller 
weiblichen und überhaupt aller animalischen und vegetativen. 
„Fruchtbarkeit. Hierher gehört vor allen Dingen der babylonische 
| Name Mylitta oder Moledeth, welcher geradezu die Gebärenma- 
chende bedeutet (Duncker, Gesch. d. Alt. 31, 220), ferner die € 
Rolle, welche die altchaldäische Istar in einem von "Schrader und. 
Oppert behandelten Hymnus spielt, wo sie als Göttin der Frucht- 
barkeit auftritt, insofern bei ihrem Hinabsteigen i in die Unterwelt 
alle Zeugung und Befruchtung aufhörte (Haug, Beil. z. Augsb. allg. 
_ Ztg. 1875. S. 1092). Sicherlich hängt mit dieser Funktion auch 
die für Kypros, Karthago, Babylon u.s.w. bezeugte Sitte des Se: 


- fers der Jungfrauschaft und mancher andere azsrößige Gebrauch. 
. auf das Innigste zusammen Ba: 1, 93. 94. 196. 199. Strab. 

E 745. Iust. 18, 5. 21, 3. August, c. D. 2, 4. 2, 26. 4, 10. Luc. D.S. 
6. Athen. 372 f. Lactant. I 17. Val. Max. 2, ‚6, 15. Duncker a. a. 
0.349. u Se | 

_ Überhaupt scheint die orientalische Aphrodite vorzugsweise 
eine Göttin der Frauen und von diesen verehrt geworden zu sein. 
In Betreff der vielfach erwähnten obszönen Gebräuche i in ihrem. 
Kultus wird hier und da hervorgehoben, dass auch verheiratete 


Frauen an ihnen teilgenommen hätten (Val. Max. a. a. O. August. 


C.D. 2, 26. Duncker a. a. 0. 349). Besonders eifrige Verehrerinnen _ 


der Göttin waren ‚aber die Hetären @. Kön. 23, 7 Aug C.D. 2, 


. 26), die mehrfach geradezu als ihre Hierodulen auftreten. 


Berühmt waren namentlich die Hierodulen vom Berge Eryx und 


von Korinth, wo schon in frühesten Zeiten phönizischer Einfluss 
nachweisbar ist (v. Baudissin, Stud. 2, 174. 198. 201). „In Korinth 
hatte Aphrodite in den besten Zeiten der Stadt über tausend 

‚solcher Mädchen i in ihrem Dienst, welche dem Fremden ebenso 
„gefährlich waren als sie dem Gottesdienste Glanz und Ansehen 
verliehen. Hatten doch auch sie in der Noth der Perserkriege 

durch brünstiges Gebet zu ihrer Göttin zum Wohle der Stadt 
mitgewirkt, wie dieses hernach von der Stadt dankbar anerkannt . 
wurde, und kat doch selbst die Muse Pindars es nicht verschmäht 
den Dienst der Mädchen mit zierlichen Worten zu verherrlichen, 


als ein vornehmer Korinthier nach einem Siege in Olympia der. 
„ 


_ Aphrodite seiner Vaterstadt eine Anzahl davon geweiht hatte 


(Athen. 13, 33. Strab. 8, 378. Alkiphr. 3, 60). Im Dienste der - 


- erycinischen Venus auf Sicilien aber hat eanzzibe Institut sich en 


 bisi in die Zeiten der Römer erhalten, welche jenen Gottesdienst 
auch in dieser Hinsicht unter ihren mächtigen Schutz nahmen“ . 
(Strab. 6, 272. Diod. 4, 83. Cic. in @. Caec. div. 17. vgl. Preller, gr. 
M. 2 1, 285. Welcker, Götterl. 1, ‚670. 2, 7 12. Hermann, Gottesd. 
Alterth. 20, 16). 


Dass die orientalische Aphrodite ya als Göttin aller ani- 
malischen und vegetativen Fruchtbarkeit gedacht wurde, scheint 
ausfolgenden Tatsachen hervorzugehen. Auf dem Eryx glaubte 
man, dass die Göttin an jedem Morgen durch Thau und frischen 


Graswuchs alle Spuren der auf ihrem unter freiem Himmel er- 


RS. 


chen Hauptaltare dargebrachten Brandopfer wieder vertilge 


‚ (Aelian N. A. 10, 50. vgl. Tac. H. 2, 3. Pervigil. Ven. 15). Da der 
 Thau, wie schon oben bemerkt, als eine Wirkung des Mondes 
(oder Venussternes) betrachtet wurde, und i in den südlichen im 


Sommer fast ganz regenarmen Ländern das Gedeihen der Vege- 


 tation hauptsächlich vom 'Thau ‚abhängt, so kann man auch i in 


‚diesen beiden Zügen direkte Beziehungen zum Monde erblicken. 
Hierher gehört die Paphische Sitte der Göttin Gärten zu heiligen 
Mh iepoxnnig. v. Baudissin a.a.0O. 2, 210) und die Rolle, welche 
 Astarte-Aphrodite i im Mythos von Adonis spielt. Die Karthagische 
Virgo caelestis galt sogar als Wetter- und Regengöttin (pluviarum 
pollicitatrix. Tert. Apol. 23), auf karthagischen. Kaisermünzen 


führt sie, auf einem rennenden Löwen sitzend, in der R. den Blitz, 


'inder L. die Lanze, während „ein Fels neben ihr, aus welchem 


_ Wasser hervorquillt, x den Segen der Höhe erinnert, um den 


sie in Karthago angegangen wurde“ (Preller, R.M. ı 753). Diese - 


. Anschauung mag mit dem im Altertum verbreiteten Gedanken zu- ° 


sammenhängen, dass der Mond das Wetter beeinflusse und Regen 


oder Sturm anzeige (Verg. Geo. 1, 427 ff. Aratus Diosem. 46 ff. 
Plin.n.h. 18, 35, 79. Vgl. Roscher, Hermes d. Windgott 46u. 101). 
So erklärt sich wohl auch die Auffassung der orientalischen A. als 
Glücksgöttin (Fortuna Caeli. vgl. Preller, R. m. 1 754. Gr. M. 2 1, 
281) und die Bezeichnung des besten Wurfes im Würfelspiel mit 
dem Namen der A. (Becker, Gallus 3, 329). Zu Grunde liegt wohl 
die Vorstellung, dass die das Wetter beherrschenden Gottheiten 
auch das menschliche Schicksal leiten wel. Roscher, Hermes 83 ! 
ff. ARPU- M. 11, n. 


"3: Sn die orientalische A. scheint ebenso wie die griechische 
deutliche Beziehungen zum Wasser oder feuchten Element gehabt 
zu haben. „Nach einer von Nigidius Figulus bei Schol. German. 

| Arat. v. 243 und Ampelius lib. mem. 2, s. 3 ‚35 w. erhaltenen 
Legende fanden die Fische ein großes Ei im Euphrat, welches 
sie ans Ufer schoben, wo es von einer Taube ausgebrütet wurde. 
‚So sei, heißt es, die syrische Venus entstanden, eine gute und 
_ gnädige Göttin, welcher die Menschen sehr viele Wohltaten ver-- 
danken.“ ‚Überhaupt hielten Einige diese Göttin für das feuchte 
Prinzip i in allen natürlichen und für das gute in allen menschli- | 
chen Dingen (Plutarch. Vita Crass. 17). Zu Hierapolis in Syrien 
war nach Lucian (de dea Syr. 46 f. ) ein heiliger Teich, mit einem 
Altar in der Mitte, zu welchem täglich Viele hinzuschwammen, 
_ um ihn zu bekränzen; n dem Teiche wurde ein Fest gefeiert, ‚bei 

j welchem man die Götterbilder ans Wasser trug. Wie in Hierapolis 95 
Hauptgottheit die Atargatis (= Astarte) war, so hatte auch diein _ 


. dem philistäischen Askalon verehrte Derketo (= Atargatis) einen 


. großen und tiefen See in der Nähe ihres Tempels; dieser See war 
wie der von Hierapolis voller Fische (Diod. Sic. 2, 4, 2. Aelian. h. 
an. 12, 2). In diesen See sollte nach einer späteren euhemeristi- - 
schen Erzählung Derketo sich gestürzt haben; sie wurde bis auf 
das Antlitz i in einen Fisch verwandelt. Nach einer andern Angabe | 
hatte ein Fisch die Derketo aus einem See gerettet oder sie war 
mit ihrem Sohne ’ Ix9üg in den See bei Askalon versenkt worden 
zur Strafe für ihren Übermut. Auf den Kult der Derketo gehen 


auch zurück die abendländischen Erzählungen von Aphrodite 


oder Diana, welche mit ihrem Sohne Eros sich ins Wasser (den 


Euphrat) gestürzt habe und in einen Fisch verwandelt ten sei 

- (s. die von Baudissin i in Herzog und Plitt Realenc. unter Atargatis 
gesammelten Belege und außerdem Denselben in Studien etc. 2, 
165. Preller, R.M. 1 744 FEAR ; 


.Den Grund für. alle diese Vorstellungen müssen wir wieder 
in der ursprünglichen Mondbedeutung der orientalischen A. er- 
‚blicken, denn der Mond galt vielfach als Thauspender und Prinzip | 
„lebenschaffender Feuchtigkeit (v. Baudissin a.a. O0. 2, 151 ff. 
; Roscher, Juno und Hera S. 17, Anm. 12). Auch der wahrschein- 
a j lich phönizische Mythus von der Geburt der A. aus dem Meere, : 
0% sowie die der A. eünkoa, neAayia zu Grunde liegende Vorstellung 
gehört wohl hierher (vgl. namentlich die schöne Legende des 
Polycharmos b. Athen. ‚675 f. u. Achill. Tat. 1, 1, 2). Den schon 


frühzeitig weite Seefahrten unternehmenden Phönikern wird die 


_ Wichtigkeit der Gestirne für die Orientierung auf dem Meere und 
der Einfluss des Mondes auf Ebbe und Fluth ebenso wenig wie 
den Griechen entgangen sein (vgl. Aristot. de mu. 4. de mirab. 

, ausc. 55. Plin. h. n. 2, 212). Be die in der semitischen wie 
in der griechischen Mythologie vorkommende Vorstellung; dass 
der Mond ebenso wie die Sonne und die Sterne aus dem Meere ” 
(Okeanos) aufsteige, mag jenen Ideen mit zu Grunde liegen (vgl. | 
v. . Baudissin, Stud. 2, 183 £. Preller, gr. Myth. 21, ‚340. 347. 1). 


4. wie aus dem neuerdings so berühmt gewordenen von Oppert 
und Schrader behandelten Hymnus auf die Istar hervorgeht, gab 
es einen Mythus, wonach die orientalische A. in die Unterwelt 
oder das Totenreich hinabsteigend gedacht wurde. Sicherlich | 


hängt damit die Tatsache zusammen, dass auf Cypern das Grab 
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.dör Aphrodite gezeigt x wurde (Preller, gr. M. 2 1, 275). Vielleicht 
erklärt sich diese Vorstellung aus dem zeitweiligen spurlosen 

Verschwinden des Mondes an den Tagen des Mondwechsels und 

bei Verfinsterungen, die auf alle Naturvölker einen Entsetzen 


RS. 


erregenden Eindruck zu machen ‚pflegen. 


& 
5 | m 5. Mehrfach, 'z. B. in Cypern, Babylonien und Karthago stellte 
R man sich A. (Astarte) mit einer Lanze ‘oder einem Blitze oder 
auch mit einem Kocher und Bogen bewaffnet vor (Welcker, G. 1, 
669 £. Preller, gr. M. 2 1, 267 f., rom. M. 1 753. v. Baudissin in 
 Herzog-Plitt, Realenc. f. ‚prot. Theol. 1, 721. Vgl. 1. Sam. 31, 10). 
Das erklärt sich. ebenso wie die Bewaffnung der Artemis, Diana. 
und des Apollon einfach aus dem nahe liegenden Vergleiche der 


Mond- und Sonnenstrahlen mit Pfeilen oder Lanzen sowie aus 


_ dem eben berührten E Einflüsse, welchen man dem Monde auf. 
_ Gewitter zuschrieb (Vgl. Roscher, Juno u. Hera 29). | 


6. Kultus. Im Kultus waren der one hen A. von Tieren E 
der Widder, der Ziegenbock, das Rebhuhn, die Taube, die Purpur- 

. muschel und gewisse Fische, Zon Pflanzen die Cypresse, Myrte | 
und Granate geheiligt (Duncker, Gesch. d. Alt. 3 1, 348 £. Preller, i 
gr. M. 2 1, 290 ff. Welcker, G. 2, 716. v.  Baudissin, Stud. 2, 181 f. 
192. 197. 199. 208 ff.). Die Taube galt im Altertum bekanntlich 
für das fruchtbarste und zärtlichste Geschöpf (s. Lenz, Zoologie 
d. Gr. u. R. 351 ff.). Die angeführten Pflanzen dagegen wurden 
zur Bereitung von Arzneien, welche Störungen der menschlichen 
Fruchtbarkeit heilen sollten, gebraucht (Plin. h. .n. 23, 107 ft. 
28, 102. 24, 14 ff. 23, 160 ff.). Zu Paphos scheint man auch 


vom Himmel gefallene Steine (Meteorsteine) der A. geweiht zu _ 


haben; wenigstens zeigen cyprische Münzen einen von Leuchtern 
oder Fackeln umgebenen pyramiden- oder kegelförmigen Stein 
_(Preller 2.1, 291), den v. Baudissin. (St. 2, 220) gewiss mit Recht 
als einen nach dem Glauben der Alten aus dem Monde gefallenen 
Meteorstein ansieht. Endlich scheint A. schon bei den Phönikern. | 
hie ind: da auf Bergen verehrt worden zu sein (v. Baudissin, Stud. 
‚2, 262). vgl. in "Betreff der oriental. Aphrodite namentlich: v. 
Baudissin bei Herzog-Plitt, Encyclop. 1, 719 ff. (woselbst S. 725 

_ eine reichhaltige Literaturübersicht gegeben ist). Schlottmann 
b. Riehm, Handwörtb. unter Astarte. Duncker, Gesch. d. Bl: 3; | 
220, 348 ff. Meltzer, Gesch. d. Karthager 1,129 u. 476. Fi 


b. Die orientälische Aphrodite bei den Griechen. Diese soeben 
in ihren wesentlichsten Funktionen behandelte orientalische 
Göttin hat bereits in so früher az bei den Griechen Eingang. 

_ gefunden und ist von diesen in dem Grade hellenisiert worden, 


dass sie schon in den homerischen Gedichten fast. ganz den Ein- 


- druck einer echtgriechischen Gottheit macht. Dennoch war in  - 
. homerischer Zeit das Bewusstsein von der ausländischen Abkunft 
der Göttin noch keineswegs erstorben, \ wie schon aus den Namen 
und Beinamen Künpıg (Il. 5, 330. 422. 760. 883), ‚Kunpoyeväis, ” 
Kunpoyevsıa (Hesiod. Th. 199. Panyasis b. Athen. 2, 3) Kunpia | 
(Pind. 01.1, 75. N. 8,7) und aus der besonderen Hervorhebung. 
ihres Kultus zu Paphos (Od. 8, 362. Hy. in Ven. 59, 66, 292) 
erhellt, wovon sie auch geradezu ITapia hieß. Ein zweiter Haupt- 
ausgangspunkt ihres Dienstes war. die Insel Kythera (Kö9npa u. 


Kuönpn), ebenfalls eine schon sehr frühzeitig wegen der daselbst 


ergiebigen Purpurschneckenfischerei gegründete Kolonie der Phö- _ 


.niker (Bursian, Geogr. v. Gr. 2, 140), von der die Göttin Schön 
bei Homer den Namen Kußspsia führt (Od. 8, 288. 18. 193. vgl. 
N. 15, 432. Hom. H. 10, 1). Teils von diesen beiden Inseln, teils 
von "anderen schon in ältester Zeit in Hellas ‚gegründeten phö- 
nizischen Kolonien aus scheint sich bereits in vorhomerischer. | 
Zeit der Aphroditekultus über ganz Hellas nach Lemnos, Lesbos, 


'Boeotien, dem Peloponnes, nach Korinth u. s. w. verbreitet zu 


haben, ‚während die westlichen Kolonien Griechenlands in Italien - 
und Sicilien vorzugsweise von den punischen Niederlassungen 
daselbst beeinflusst wurden. Die berühmtesten Kulte der kartha- | 
gischen. Astarte befanden sich bekanntlich i in Karthago selbst, in 
Panormos und auf dem Eryx (A. ’Epukivn, Venus Erycina). Vgl. ’ 
über die Verbreitung des Aphroditekultus i in Griechenland Preller, 
gr. M. 2 1, 260 £. Gerhard, Be yanDL 360 ff. Scheiffele in Paulys 
_Realenc. 6, 2, 2452. Wir wenden uns nunmehr zu den Funktionen 
der hellenisierten A., welche wir im genauen Anschluss andie _ 
im vorigen Abschnitt nachgewiesenen Grundideen der oriental. 


Göttin behandeln wollen. a A 


1. Von direkten Bezügen der A. zum Monde sen. sich i in de 
griechischen Mythologie nur verhältnismäßig wenige nachweisen. ” 
Der Grund davon ist wohl in folgenden beiden Tatsachen zu | 
suchen, erstens dass die Griechen, als sie die orientalische 2° 
kennen lernten, bereits mehrere Mondgöttinnen (Hekate, Artemis, 
Selene) besaßen und zweitens, dass die ursprüngliche Bedeutung. 
der A. schon im Orient selbst so sehr verblasst war, dass sie hinter 


den übrigen Funktionen notwendigerweise stark zurücktreten 


musste. Eine deutliche Beziehung zum Monde dürfte zunächst in 
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den Beinamen Iaoıpäsooa, naoıpan, naoıpanc (Aristot. Mirab. 


133. Jo. Lyd. de mens. 44. pP. 214 R. Man. 3, 346. Vgl. auch Paus. 
3 26, 1) zu erblicken sein, zumal da nanpans, naoıpans auch 
von dem Sonnengott Helios, der Mondgöttin.. Artemis und von den 
Sternen gebraucht wird. Ferner gehört unzweifelhaft der schöne. | 
' sinnige, vielleicht auch ursprünglich phönikische Mythus von 
‚Phaethon, dem schönen jugendlichen Sohne der Eos und des 
_Kephalos hierher, den Aphrodite seinen Eltern entführt und zum - 
nächtlichen Aufseher ihres Tempels (d. i. des Himmels) gemacht 
hat (Hes. Th. 986 ff. Hyg. A. 2, 42). Da unter Phaethon zweifellos 
der Venusstern zu verstehen ist, welcher neben dem Monde am 
Himmel als leuchtendstes Gestirn zu stehen pflegt, so wird man 
auch hierin eine direkte Beziehung zum Monde erblicken dürfen. 


Übrigens hieß derselbe. Stern nach Aristot. de mu. 2, Tim. Locr. 


96 e. Plotin. p. 642. x. auch "Appoditng oder "Haas aotrp, man 
hielt ihn ebenso wie den Mond für thauspendend und befruchtend " 


- (Plin. n.h. 2, 37. Verg. ‚A. 8, 589. Anthol. lat. 1023, 11. 17: ‚1167, - 
. 7) und betrachtete seinen Aufgang als das Signal. zu Vermählungen 


und Liebeszusammenkünften (vgl. Anthol. gr. ed. Br. 3, 75,13.3, * 


113, 9. Sapph. fr. 133 B. Bion. 9. Catull. 62. Himer. or. 13, 9. Verg. 
ecl. 8, 30 u. Serv. z. d. St. Fest. s. Vv patrimi). Dieser Stern scheint 
schon im Mythus der orientalischen A. eine bedeutende Rolle 
gespielt zu haben. Auch die Beinamen Aotepia (Crameri Anecd. 
Paris. 1, 318. Welcker, G. 1, 673) und Obpavia wird man wohl 
am besten auf die Mondgöttin A. beziehen. Letzterer dürfte, wie 
schon ‘oben angedeutet wurde, ursprünglich nur die Übersetzung 


eines phönikischen Namens sein (vgl. die Himmelskönigin bei 


: Jeremias und die Virgo caelestis in Karthago). Auf Grund das 
. Namens Urania entwickelte sich wahrscheinlich der Mythus von 
der Entstehung der A. aus den ins Meer gefallenen Schamteilen 
des Uranos (Hes. Theog. 190) oder von ihrer Abstammung ı von 
Caelus und Hemera (Cic. N. D. 3, 59). | : ae 


2. Außerordentlich reich entwickelt ist im Mythus der grie- 
‚chischen Göttin die Funktion einer Förderin der weiblichen und 
” überhaupt aller animalischen und vegetativen Fruchtbarkeit, wie 
sie sich vorzugsweise in der schönsten Zeit des Jahres, im Früh- 
linge äußert. Am schönsten schildert das Wesen dieser Frühlings- > 
göttin der Homerische Hymnus auf Aphrodite CH 3f.u. 69 ff). 
Hier erscheint sie als eine alles Lebendige in Luft und Wasser, 


Menschen und Tiere, ja sogar die Götter beherrschende Göttin, 
welcher, als sie ihren. geliebten Aucalszz auf dem Ida besucht, 
_ wölfe, Löwen, und Panther paarweise schmeichelnd huldigen, 
dem süßen Triebe der Liebe folgend. Denn die Liebe ist in diesem - 
. Mythus im Grunde nichts anderes als der auf Fruchtbarkeit ge- Ei 
richtete Trieb der Menschen, Tiere und Pflanzen. Alles Treiben 
und Werden, sowohl der vegetativen, als der animalischen Natur 
legt A. sich bei in Versen aus den Danaiden des Aeschylos (fr. 43. 
ed. N. )» die so schön und tief sind, dass ich nicht umhin kann sie 
hierherzusetzen: GT : ER a FE 

spa nev er Tp&oaı x9öva, N 

Epoag SE yalav Aappaveı yapou Tuxeiv,; 

; önßpos 5 am guvdsvrog oupavoü neobv 


EKUOE yalav ' N ÖE TIKTETAL Bpotois 


ynAov te Booxräg kai Biov Annntpiov ; 
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 devöpsug pa ö ER vorigovrog ydpov 
weAerög EOTL. ıöv ö &yo la, 

Ähnlich feiert Rn in den begeisterten Eingangsworten sei- 
nes philosophischen Gedichtes die Macht der großen Liebesgöttin 

- im Bereiche der ganzen organischen | Natur (pbang) und viele an- 
‚dere Dichter sind ihm gefolgt von Vergil und Ovid an bis herab 
zu den Orphischen Hymnen vgl. die Stellen b. Preller 1, 264° 
u. Welcker, G. 2, 700 ff. ) Aber Bereits die älteren Dichter und 
Philosophen, namentlich Parmenides und Empedokles, hatten 
die allgewaltige Göttin gepriesen, die fruchtbare Liebesgöttin, der. 
schon beim ersten Betreten des festen Bodens, bald nach ihrem 
Emportauchen aus dem Meere, üppiges Gras unter den Füssen 
_ emporsprosst (Hes. Th. 194. Ath. ED „In einem Chorliede der. 

_ Medea des Euripides N en A. aus des Kephissos | Wellen schöp- 


fend die Flur an mit lieblicher Lüfte sanft gemischtem Wehen, 

- mit Rosen im Haar geschmückt, zugleich 2 hier aussendend 

. die der Weisheit gesellten zu allerlei Tugend wirkenden Eroten 
 (Eurip. Med. 836 ff). Und im Hippolyt (447) sagt Euripides von ihr: 
sie wallt durch den Äther undi in den Meereswogen, Alles entsteht x 
durch sie, sie ist es, welche säet und welche Liebe. eingibt. er Auf 
die Göttin der vegetativen Fruchtbarkeit beziehen sich wohl die. 
Beinamen Teiöwpog, Anı6öwpog, gÜKapnıog und Snpitc. A. ist 
ferner. „die Göttin der Gärten, der Blumen, der Lusthaine, die 
reizende Göttin des Frühlings und der Frühlingslüfte. “ Ihr beson- 


ders war der Frühling geweiht, zur Nachtzeit bei Mondenschein 


dachte man sie sich i im Frühling ihren Reigen anführend (Hor. ca. 
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1,4, 5), ihre vornehmsten Feste scheinen Frühlingsfeste gewesen 


zu sein (K. Fr. Hermann, Gottesd. A. 52, 30). ‘Man verehrte A. 
häufig ii in Gärten und feuchten, üppige Vegetation erzeugenden 
Niederungen gleich Artemis und den Nymphen. So hieß sie in 
Paphos iepornnüis, in Athen ist von einer, Urania Ev Knnorg, zu 
Samos von einer A. Ev xaAdpoıg oder ev EAcı die Rede (vgl. Strab. 
8, 343. Athen. 13, 3). „Anderswo wurde sie im Schmucke der 
Blumen als ävßsıa verehrt. (Preller 23 1, 271, 2), und immer ist - 
sie mit Blumen bekränzt, ‚die durch sie gedeihen und blühen, vor 
allen mit Myrten und Rosen, den Blumen der schönsten Jahres- | 
zeit.“ Eine kanz besonders innige Beziehung der A. zur Vegetation 
des Frühlings verrät der schöne tiefsinnige Mythus von Adonis. 
Wenn ferner die Horen häufig der A. gesellt erscheinen, z. B. zu 
Olympia (Paus. 5, 15, 3. Hom. hy. 6, 5), so deutet dies ebenfalls” 


| auf Aphrodites ben zum Frühling und zur Fruchtbarkeit 


der Vegetation hin. „Stasinos aus Cypern lässt der A., die auf _ 


. dem Ida für Paris sich schmückt, die Hören und die Chariten far- « | ’ 
 bige Kleider anlegen, getaucht in die Fülle der Frühlingsblumen 
und vom Dufte sämtlicher Hofkn durchhaucht. In einer andern 
Stelle des reizenden Gedichts winden A. und ihre Dienerinnen, 
Nymphen und Chariten, duftige Kränze aus den Blumen der Erde 
unter schönem Gesang im quellenreichen Gebirge des Ida“ (vgl. 
Epic. gr. fr. ed. Kinkel p. 22 f.). 

Aber nicht bloß die vegetative, sondern auch die animali- 
sche Fruchtbarkeit und der mit dieser zusammenhängende Ge- 
schlechtstrieb wurde auf die A. zurückgeführt, wie dies in den 


schon angeführten herrlichen Versen des homerischen Hymnus, 
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sowie in dem Hesiodischen Mythus von der FrAonpnöre A. (Hes. 
Th. 200) angedeutet ist. Darum waren der A. besonders die durch 
starken Geschlechtstrieb und Fortpflanzungsfähigkeit ausgezeich- 
neten Tiere wie die Taube, die Gans, das Rebhuhn, der Sperling, 
der Ziegenbock, der Widder und der Hase geheiligt (vgl. Welcker, | 

GG. 2, 716 ff. Preller, gr. Mm.2 1, 290 £. und die betr. Stellen in 
Lenz, Zoologie d. Gr. u. Römer. Gotha 1856). 


Bei den Menschen heißt der Fortpflanzungstrieb, der das Band . 

| ‚der Ehe knüpft, Liebe, und darum ist A. zur Liebes- und Ehegöttin 
geworden. Sehr schön sagt Welcker, G. 2, 709: „Beides geht von. 
ihr aus, alles Zauberische, Glückliche, Quälende, wodurch der. 


es von Lieblichkeit ergriffene Sinn, und aller Drang des Verlangens 


der Genießlichkeit und mehr als tierischen Begehrlichkeit, wo- 
durch die Sinne gereizt und entflammt werden« Sie reicht von. 

„ ne 
den unschuldigsten reizendsten Betörungen und Gaukeleien zu 


den innigsten und heiligsten Banden unter Menschen, zu himm- " 


 lischen Gefühlen und Ahnungen hinauf und Zu dem bloßen Tier SE 

im Menschen und tief darunter hinab. “ Die edlere reinere Liebe, 
E welche zur Vollendung i in der Ehe (tEAos YaAzpoTo yapoıo) führt, 
vertritt vorzugsweise A. Oöpavia, den ‚gemeinen rein sinnlichen « 
Trieb aber die A. Iavönpos. Diese Unterscheidung scheint schon | 
einer ziemlich frühen Zeit anzugehören, da mehrfach, 2. B. in The- 
ben undi in Athen die Obpavia der Iavönpnos als eine erhabenere, 
edlere Göttin ausdrücklich gegenübergestellt wird (vgl. Pausan. 9, 
16, 2. Xen. Symp. 8, 9. Welcker, Gh ‚672 ff.), welcher Gegensatz, 
später von Platon (Symp. 180 D) besonders betont worden ist. Für 
wie ehrwürdig z. B. die A. Obpavia in Athen galt, geht aus ihrer | A 
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Benennung „älteste des Moiren“ deutlich vor (Paus. 1,19, 2. 


vgl. Orph. hy. 55). Ein anderer Beiname dieser A. von’ 'OAupnia. 
‚Sie wurde als solche in Sparta und Sikyon verehrt, und ihre Prie- 
sterinnen mussten sich der größten Keuschheit befleißigen (Paus. 
3,12. 9. 2, 10, 4). Urania spendet Eheglück nach einem schönen | 
' Epigramme Theokrits (13) . Als in Rom ein Bild der Venus nach 
‚den griechischen Sibyllinen eingeweiht wurde, wählte man dazu | 
aus hundert erlesenen Matronen die Sulpicia aus (Plin. 7, 35).- 
Phidias bildete die Urania mit einer Schildkröte unter dem Fuße 
ab, weil dieses Tier ein ‚Symbol der Häuslichkeit war (Paus. 6,25, 
F Plut. pr. coni. 32. Preller, gr. M. 2 1, 268, 1). "Nach Artemidor. 
2,37 ist A. in eine Helferin zur Ehe (vgl. auch I. 5, 429) und 
eine Göttin des Kindersegens, sie wurde bei allen Vermählungen 
angerufen (Diod. 5, 73.  Paus. 2, 34, 11. 3, 13, 6. Muson. b. Stob. 


_Flor. 67, 20. vgl. auch npsdokt, v. 205. Hes. s. v.  OaAapov 2 


Avaooa) und wachte über der Erfüllung von Eheversprechen, wie . 


. aus der Geschichte von Ktesylla und Hermochares oder von Ky- ne 


. dippe und Akontios hervorgeht (vgl. Anton. Lib. 1. Ovid. Her. 21. 
Buttmann, Mythol. 2, 115 ff.) . Die hierher gehörigen Beinamen 
der Göttin sind A. Hera (in Sparta: Paus. 3, 13, 6), Harma (zu 
Delphi: Plut. Amat. 23, 7, von äppögeıv), ‚Kurotrophos (in Athen: 
Platob. Athen. 10, 58. Sophokles ib. 13, 61, Brunck, Anal. 2, 383). 
und Kolias oder Genetyllis, welche letztere, wie schon der Name 
lehrt, eine Gen war (vgl. Ar. Nub. 52 u. Schol. Lys. 2. 
Hesych. Suid. Paus. ©1714, Welcker, E02 7 13, 69 etc. ). Dass 
die Funktion der A. Kurotrophos uralt ist, erhellt schon aus der 
Geschichte von den Töchtern des Pandareos, welche Od. 20, 67ff. 


‚ erzählt ist. Übrigens lassen sich alle diese Funktionen auch’ bei 


anderen Mondgöttinnen, z.B. bei Hera und Artemis nachweisen 


_ (Roscher, Juno und Hera 51 ff.). 


Im engsten Zusammenhange mit diesen Vorstellungen steht es, 
wenn A. als Göttin der Liebe und ihrer Genüsse, als eine Herrin 
. über die Herzen sowohl der Menschen als der Götter gilt, die im 
"Stande ist Abneigung oder Zuneigung einzuflößen, wie dies na- 
„mentlich aus ihren Beinamen anootpopia und Eniotpopia (Paus. 
1 40, 5; 9, 16, 2) hervorgeht. Schon Homer betont diese Seite im 
Charakter der A., wenn sie di. 14, 215) von ihrem buntgestickten 
Bengurt redet, worin alle ihre Bezauberungsmittel : sind, PiAötns,. 
inepog, dapıotug, näappaoıs (vgl. ‚auch Hes. Th. 205 £.), oder wenn | 
er (ib. 198) die Hera sie um die Gaben der Liebe anflehen lässt, 


womit sie Götter und Menschen zu bezwingen weiß. Ihren Lieb-. 


lingen wie Paris (Il. 3, 54), Kinyras Aeneas, Phaon verleiht sie Be 


die Gabe zauberischer Schönheit und verführerischer Liebenswür- e 
- digkeit, während die Frauen die Macht der A. Be zussweise als 
eine verderbliche empfinden, indem sie durch sie von unglück- 
licher Liebesleidenschaft heimgesucht werden (vgl. die Mythen 
von Helena, Ariadne, Medea, Pasipha®, Phaedra und andere von 
Preller, gr. M. 2 1, 283 f. angeführte Sagen). Auch die Erfindung 
des Liebeszaubers wurde der A. zugeschrieben, wie aus den Sagen 
von ‚Jason (Pind. Py. 4, es ff.) und von Phaon erhellt. 

Natürlich musste ‚eine solche Göttin, welche Schönheit und | 
Liebreiz zu spenden vermag, auch selbst als ein Ideal aller weib- 
lichen Anmut und Lieblichkeit gedacht werden. ‘Darum preist 
schon Homer ihr süßes Lächeln (pıAoppeiöng Il. 3, 424. 4, 10.5, 
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375 u.ö.), ihren wunderschönen Hals, ihre reizende Brust. ihre 
strahlenden Augen u. 3, 396), ihre weißen Arme (5, 314), und 
spätere Dichter überbieten sich förmlich in der üppigen Ausma- 
lung ihres Bildes, wobei sogar die feinsten Details ihrer Toilette 

nicht vergessen. wurden (vgl. Hom. hy. in Ven. 86. hy. 6, 7-11. | 
' Od. 18, 192 und überhaupt ( die schöne Darstellung Prellers, gr. 
‚M. 2 1, 277 £.). Wenn ein schönes Weib ‚geschildert werden soll, 
so wird sie mit A. verglichen (Il. 9, 389. 24, 699. Od. 4, 14. 17, 
37 ö.). Die Anmut der Göttin liegt auch i in dem schönen Mythus 
von ihrem Verhältnisse zu den Chariten ausgesprochen, welche | 
als ihre Dienerinnen gedacht werden (ul. 5, 338. od. 18, 194). Die. 
hierher gehörigen Beinamen sind Mopgo (Paus. 3, 15, 8), yAuxku- ; 


Heidıxog, kaAukörug, EAıKoßA£papos, Bawwtig Beych.), xpuo£n, k ? | j | 


noAUxpuoog, xpuooorägavog, Eur: iv ae u.s.Ww. 


| Hieran schließt sich passend die Funktion der A. als Göttin und RE 


Vorsteherin der Hetären, welche, wie schon oben gezeigt worden - 


- ist, bereits im Orient vielfach die Rolle von Hierodulen spielten: Mae 


. ursprünglich also religiösen Zwecken dienten. In Korinth, wo 
phönikischer Einfluss besonders deutlich wahrnehmbar ist, gab 
es zur Zeit der Blüthe mehr als tausend Hierodulen (Strabo 378); 

viele reiche Männer setzten ihre Ehre darein, ihre schönsten 
Sklavinnen der Korinthischen A. zu weihen. „Wie feierlich dieser. 
Gebrauch genommen wurde, zeigt ein Epigramm des Simonides 
und das Skolion des Pindar (fr. 99), aufzuführen im Tempel der 
A. für Xenophon, der ihr für den Sieg in Olympia schöne Mäd- 


chen gelobt hatte, worin der Dichter nach einem Eingang zu 


Ehren eines solchen Chors sich wundert, was die Herren des . 


 Isthmos sagen werden zu diesem mit „gemeinsamen Mädchen“ 


verknüpften Anfang. ie In Athen gründete Solon, in der Absicht das 
_ Hetärenwesen zu ordnen, einen Tempel der A. Pandemos, d. i. der 
öffentlichen ‚oder allgemeinen Liebesgöttin, und weihte derselben 

eine Anzahl öffentlicher Mädchen, die hier wie in Korinth sich, | 
wie es scheint, Jedem, der es wünschte, zur Verfügung stellen 

mussten (vgl. Welcker, G. 1, 672. 2, 7 12 f£. Preller, gr. M. 2 1, | 
288, 1.K. P. Hermann, Gottesd. Alt. 62, 45). Außerdem besaß - 
Athen noch einen Tempel der Aphrodite Hetaira, welcher, wie- 

 Apollodor (b. Athen. 571 c. Phot. Lex. s. v.) berichtet, weibliche | 
und männliche Hetären versammelte. Derselbe Beiname kommt i 
auch anderwärts z.B. zu Ephesos und Samos vor (Athen. 572 
f.). Zu Abydos gab es eine A. Porne (Athen. a.a. O.). Noch an- 
dere hierher gehörige Kulte, die zum Teil die widerwärtigsten 


 Ausschweifungen len, erwähnt Welser G. 2, 714 ff. 


3. Wie schon die orientalische A.so ha auch die hellenische Br 


Göttin die deutlichsten Beziehungen zum Wasser oder zum Mee- AR 


. re, was, wie schon erwähnt, sich leicht aus ihrer ursprünglichen 
Mondbedeutung erklären lässt Bereits Hesiod (Th. 188 ff.) kennt 
den Mythus von der Entstehung der A. aus dem Schaume, der sich 
im Meere um das Zeugungsglied des Uranos bildete, als Kronos 
dasselbe nach der ’Entmannung des Vaters herabgeschleudert hat- 
te. Nach einer sehr verbreiteten Auffassung soll sogar der Name 
Aphrodite auf diesen Mythus zurückweisen (vgl. Hes. Th. 195 
ff. u. Plat. Krat. 406 ©), während erin Wahrheit wohl aus dem 


Semitischen zu erklären ist (Hommel in Fleckeisens Jahrb. 125. 


1882. Heft 3). Auch nach dem homerjschen Hymnus aut A. (6, A 


3 ff.) wird sie im weichen Schaume durch die Meereswoge vom 


= Bu. 


' Westwind nach Kypros getrieben, wo sie die Horen aufnehmen, 
schmücken, um sie zum Olymp emporzuführen. Bion nennt A. 
darum ein Kind des Zeus und der See (10, 1), und es gab Bild- 


werke, welche, die personifizierte See (Thalassa) darstellten, die. 


' eben geborene Göttin auf dem Arme tragend (Paus. 2, 1, 7). Auf 


‚zahlreichen Sarkophagen, Gemmen und Münzen begleiten Tri- 
tonen und Nereiden die Schaumgeborene durchs Meer (Welcker, 
G. 2, 706). Ihre hierauf bezüglichen Beinamen sind EünAoıa (be- 


rühmt geworden durch die Knidische Statue des Praxiteles und 


| _ Funktion den Schiffern günstige Fahrt zu verleihen und die See 


nach einem Epigramme ( der Anyte (A. 9, 144) die den Schiffern. 
günstige Fahrt verleihende A. bezeichnend), TaAnvaia, IeAayia 
G Venus marina), Ilovtia, Aıpvnoia, @Puoppiorzipa (Anthol. 10, 


21, I, ’Avaöuop&vn, appoyeviis, OaAaooia. Mit Bezug auf ihre” 


zu beruhigen scheinen ihr öfters Tempel und Statuen am Mee- - 


resufer errichtet worden zu sein (Brunck, Anal. 3, 205, 265). Die E 


A,  Aiveids, die göttliche Beschützerin des Aeneas auf seinen Irr- 
fahrten, dürfte wohl am besten als Göttin des Meeres aufzufassen 
sein. Die der Meeresgöttin A. geheiligten Tiere waren der Schwan _ 
und der Delphin (Hor. Ca.4,1, 10. Ovid. Met. 10, 708. Welcker, 
G. 2, 717). vgl. Welcker, G. 2 705 fl. Preller, 8. M. = 1, 263 f. u. 
269 f. ‚ 

4. wie die Orientänaehe A. so hatte auch die griechische Göttin 
wenigstens eine deutliche Beziehung zum Totenreiche oder zur 
Unterwelt. Es gab nämlich zu Delphi ein Bild der A. Enrupbia, 


1909 ö Toug Katoıyop£voug i eni tag xoas avakakoüvraı ‚EIaE, Q. 
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: Rom. 23). Die von Preiler, gr. M. 2 1, 275, 3 damit Serglichene 
A. Tup6cpuxog (Clem. Al. Protr. pP: 24 S. ) gehört, wie Welcker, 
-G. 2, 715 erwiesen hat, entschieden nicht hierher (vgl. übrigens 
Gerhard, Archäol. Nachl. a. Rom. S. 121 ff. ). Wahrscheinlich hängt 
jener Delphische Kult mit der schon oben besprochenen orienta- | 
 lischen Vorstellung zusammen, dass die Göttin der Fruchtbarkeit 
‚und des Mondes im Winter, also in der unfruchtbaren Jahreszeit 
oder an den Tagen des Mondwechsels sowie bei Mondfinsternis-- 

 sen,in die Unterwelt hinabsteige, wie man denn in Cypern ihr 

eigenes Grab zeigte, so gut als das des Zeus auf Kreta (Preller, er. | 
M.2 1; 275. Anders Welcker, G. 247 16). 


5. Wenn A. mehrfach als eine kriegerische Göttin gefasst und 
demnach bewaffnet dargestellt wurde, so ist hierbei sicherlich an 
eine Übertragung altorientalischer Vorstellungen und Kulte zu. 
_ denken (S. oben S. 81). So findet sich eine bewaffnete A. nicht 
bloß in Cypern (Hesych. Eyxsıos 'A.),in Kythera (Paus. 3, 23, ) 

- und auf Akrokorinth (P. 2,5, 1), an welchen Exien orientalischer 


Einfluss deutlich nachweisbar ist, sondern auch i in Sparta (Paus. 3, 
15, 8. vgl. auch C.1. Gr. 1444. Mop. &v6rA1og) und sonst (Mionnet 
3, 231 ff. j Die Anthologie enthält mehrere auf eine mit Helm und ” 
Speer bewaffnete A. ‚gehende Epigramme (Anthol. ‚gr. 2,S. 677 | 
ff. ed. Jacobs). So erklären sich zugleich ihre Beinamen "Apeia. 
und virnpöpog zweifelhaft erscheint, ob, wie Welcker vermutet, 
(Götterl. 1, 669) auch die häufig vorkommende Verbindung der A. 
mit Ares auf die Idee einer bewaffneten Göttin zurückzuführen 
ist (vgl. Welcker, G. 1, 669. 2, 708. Preller, gr. M. 2 1, 267 f. 


u. dagegen die gründliche Untersuchung von Tümpel, Ares und 


RS. 


Aphrodite. Leipz. 1880). 
6. Kultus der hellenisierten / A. Was zunächst. die der A. heiligen 


Tiere und Pflanzen betrifft, so sind außer den schon oben bei 


der Besprechung der orientalischen Göttin aufgeführten noch zu 
erwähnen von Tieren: der Sperling als Symbol der Fruchtbarkeit 
 (Sapph. fr. Led.B. vgl Paul. pP. 312), der Wendehals, der als Lie- 
'beszauber eine Rolle spielte (Pind. Pyth. ‘4, 215 ff. Schol. Theocr. 
u2, 17), ‚der Schwan (Hor. ca. 4, 1, 10. Stat. Silv. 1, 2, 142. 3,4, 


| 28% Preller l, 291) und der Delphin, welche der A. Pelagia heilig 


gewesen zu sein scheinen, der Hase oder das Kaninchen wegen 
ihrer Fruchtbarkeit (Welcker, G. 2, 717), endlich die Schildkröte. 
(s. oben S. 87), von Pflanzen: die Rose (Bion id. 1, 74), der Mohn 
und die Linde (Hor. ca. 1, 38, 2. Paus. 2, 10, 4. Cornut. 24). Der 
Planet Venus hieß’ Agpoöitns aotip oder’ Agpoditn was wohl auf. 


: „ 
orientalischen Ursprung hinweist (Plat. Epin. 987 b. Tim. Loer. 
97 a. 8. Emp. adv. math. 5, 29 etc.). Hinsichtlich der weiten B- 


- Verbreitung des Kultus der A. ist auf die Zusammenstellungen 
bei Gerhard, Mythol. 128; 380 ff. und bei Schömann, Gr. Alt. 2 2. 
S. 496 zu verweisen. Die Feste . der A. hießen "Agppoöicıa. Davon 
hatte wahrscheinlich der Monat’ "Appodioıog seinen Namen erhal- - 
ten, dem wir in den Kalendern von Bithynien, Cypern und Jasos 
begegnen. Auf Cypern entspricht dieser Monat ungefähr unserem. 
Oktober (K. ur Hermann, Gr. Monatskunde S. 48). 

c. Spuren einer echtgriechischen Göttin, welche schon sehr | 
frühzeitig mit der orientalischen A. verschmolzen wurde. Wie wir 
soeben gezeigt haben, lassen sich bei weitem die meisten Vor- | 


stellungen, welche der Grieche an den Namen der A. zu knüpfen ; 


oflepte: ohne Weiteres auf die orientalische A. (Astarte) Sirück- 


führen. Etwas anders steht es mit einigen wenigen nunmehr zu 
besprechenden Zügen, welche echtgriechisches Gepräge tragen 
und sich am besten durch die Annahme einer althellonischen 
wegen der Ähnlichkeit ihres Wesens schon sehr frühzeitig mit der | 
orientalischen A. identifizierten Göttin erklären dürften. Diese 
‚nicht aus orientalischem Mythus und Kultus erklärbaren Züge 
sind die Beziehungen, welche A. zu echtgriechischen Gottheiten - 


wie Zeus, Dione, Hephästos, sowie zum Ares hatte. Die schon sehr 


- früh bezeugte Sage von der Abstammung der A. von Zeus und 


Dione (Hom. Il. 20. 107. 5. 371) lässt mit ziemlicher Sicherheit 
auf eine Vermischung von A. und Hebe, der Tochter des Zeus 
und der Hera, schließen, wenn man bedenkt, dass Dione (= Juno) 


‘der epirotische Name der Hera war (Apollod. b. Schol. z. Od. 2. 


9) und dass sich eine wirklich auffallende Wesensgleicheit der 
A. und Hebe in mehreren Zügen nachweisen lässt, die wir für . 
uralte halten dürfen (Roscher, Juno u. Hera S. 26), Ähnliches gilt. 


auch von A. Ehe mit Hephästos (Od. 8, 270. vol. auch Welcker, 
G. 2, 707), als dessen Gemahlin i in der Ilias (18, 383) Charis, die 
personifizierte Anmut, eine ebenfalls der A. vielfach wesensglei- _ 
che Göttin, genannt wird. Wahrscheinlich ist in diesem Falle 
die Verbindung des kunstsinnigen Götterschmiedes mit Charis. 
das Ursprüngliche und H. Ehe mit Aphrodite nur die Folge einer 
Verschmelzung der wesensgleichen Göttinnen. Auch der Mythus | 
von dem mütterlichen Verhältnis der A. zu Eros ist wohl echt- 
griechischen Ursprungs, aber erst nach Hesiod entstanden, als 


A. schon völlig hellenisiert und zur weiblichen Personifikation 
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der Liebe geworden war (vgl. Hesiod. Th. 120. Plat. Symp. 178 B). 
Wenn endlich A. nach Hesiod die Gattin des Ares, mit dem sie 
Phobos, Deimos und Harmonia zeugte (Theog. 933 ff.), gewesen 
sein soll, so ist dieser Mythus wohl derselben dichterischen Spe- 
kulation entsprungen, die später in dem philosophischen Mythus 
des Empedokles von Philia und Neikos (Liebe und Hass) einen 
Ausdruck gefunden hat (vgl. übrigens Welcker, G. 1, 669. 2, 707 
f.) Als derjenige Ort, wo diese Sage vorzugsweise heimisch war, 


wird uns Theben genannt (Welcker a. a. O.). 
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Athene (bei Homer Adıvn, önvaii) Haaräg Adıonı HarAdc 

'A9nvain etc., auf attischen Urkunden vor Eukleides '"Adnvain 
oder 'A9nvaia, woraus später die ebenfalls attischen Formen 
‘ A9nvaa und 'Adnvä hervorgingen, bei Pindar und Sophokles auch 
"Adava: vgl. Index 2. C.1.Gr. Pape- -Benseler Wörtb. d. gr. Eigenn. 
u. 23. Welcker, Götterl. ‚2 301) ist ebenso wie die germanische 
mit ihri in den wesentlichsten mythischen Funktionen zu verglei- 
‚chende Valkyre (Mannhardt, German. Mythen. 557 ff. u. 562 ff. j.: 
ursprünglich ! für eine Göttin der Wetterwolke und des daraus her- 
vorspringenden Blitzes zu halten. Die Mythen und Beinamen, in 
welchen sich diese Anschauung noch mehr oder weniger deutlich 
offenbart, sind kurz folgende. Den „Mythuz von der Geburt der A. 


; aus dem Haupte des Zeus scheint bereits Homer zu kennen, daer 


sie ö6pıpondtpn (Il. 5, 747), Tprroysvera a. 4, 515 u.ö. )nennt 
. und von Zeus sagt, er selbst habe sie geboren un. 5, 875, 880). Die 
. erste ausdrückliche Erwähnung) der Geburt aus dem Haupte des 
Zeus findet sich bei Hesiod. Th. 924. Am vollständigsten erzählen 
dieselbe Hom. hy. 28. Dichter b. Galen, de Hipp. et Plat. dogm. 3 
p- 273. Pindar Ol. 7, 35. Apollod. I 3, 6 (vgl. auch Apoll. Rh. 4, 
1310 £. u. Stesichoros in den Schol. z. d. St.). Danach verschlang. 
Zeus seine 'erste Gemahlin Metis, als sie noch mit der Athene 
schwanger war, und gebar dann diese selbst aus seinem Haupte, 
welches ihm Prometheus oder Hephaestos mittelst eines Beiles 


zerspaltete. Athene aber sprang in leuchtender Rüstung mit hoch- 


geschwungenem Speere und schon mit der Aegis angetan (vgl. die 


: Verse bei Galenus a.a. 0.) aus dem Haupte ihres Vaters, on 
sie lauten Schlachtruf erschallen ließ, von welchem Himmel und 
Erde furchtbar wiederhallten (vgl. Hom. hy. 28,9 u. Pind. a. a. O. ). 

Als Ort der Geburt wird von Apollodor a.2a.0. wel. auch das alte 
Dichterfragment b. Galen, a. a. 0. ) der Tritonfluss, den man sich. | 
' im äußersten Westen dachte und später in Libyen und anderwärts 
‚(Welcker, Gr. 1, 3ı u. 314. Pape-Benseler, Wörtb. d. gr. Eigenn. 
5 v.) lokalisirte, angegeben. ‚Davon hieß Athene Tritogeneia. Dass - 
in diesem Mythus von der Geburt der A. eine Reihe von direkten 


auf die Gewitterwolke und den Blitz hinweisenden Anschauungen 


| anzuerkennen sind, dürfte keinem Zweifel unterliegen. Die gewit- 
2 : > terschwangere Wolke erscheint darin in verschiedenen Bildern, 
ir u bald als das Haupt des schwangeren Gewittergottes Zeus, bald als 
Aegis; der Blitz, welcher die Wolke spaltet, als spaltendes Beil und 
als blitzende I Lanze; ar Donner endlich als furchtbarer Schlacht- 
ruf. Auch die Verlegung der Geburt an das Ufer des im äußersten "u 


- Westen fließenden Tritonstromes, der wahrscheinlich mit dem r I 
. Okeanos identisch ist, da Tpitov Grenzstrom bedeutet, weist auf 
das Gewitter hin, da den Griechen die Gewitterwolken aus dem 
westlichen Okeanos aufzusteigen schienen. (Siehe die Belege bei _ 
Roscher, Gorgonen S. 30 f. u. 119 und vgl. Bergk in Fleckeisens 
J ahrb. 1860. S. 298 ff. Lauer, Syst. d. gr. Myth. 320. Myriantheus, 
die Acvins S. 19. Schwartz, Urspr. d. Myth. 83. ) Wie richtig und 
naheliegend diese Deutung ist, erkennt man namentlich an einer 
von Aristokles beim Schol. zu Pind. ‚01. 7, 66 erhaltenen Version 
der Sage, wonach Athene in einer Wolke verborgen war und in Fol- 


ge eines Blitzschlages des Zeus plötzlich aus derselben hervortrat. 
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: Für 1a hohe Alter und die weite Verbreitung dieser Geburtssage 


zeugen die vielen Bildwerke, von denen die grossartige Gruppe des 
_Phidias im vorderen Giebelfelde des Parthenon das berühmteste 
geworden ist. In späteren schlechtbeglaubigten Mythen, welche 

jedenfalls der Spekulation einzelner Theologen, Philosophen und. | 
‘ Dichter entsprungen sind, erscheint Athene als Tochter des ge- 
flügelten Giganten Pallas (Cic. de nat. d. 3, 23. Tzetzes Lykophr. 
355) oder des Poseidon und der Tritonis (Herod. 4, 180) oder des 
 Itonos (Paus. 9, 34, 1. Simonides bei Tzetzes a.a. O.) oder end- 
- lich des Hephaestos (A. Mommsen, Heortol. 83). Eine deutliche‘ | 
Beziehung. ‚zum Gewitter, das in vielen Sagen indogermanischer 
Völker als ein furchtbarer Kampf der gewaltigsten Götter gegen 
entsetzliche Riesen und Ungeheuer gefasst wird, verrät auch der 
Kampf der Athene gegen die ee und die Gorgonen. Als. 
_ diejenigen Giganten, welche Athene erlegte, gelfen Pallas und 
Enkelados (Apollod. 1, 6, 2. Verg. A. 3, 578 ff. Paus. 8, 47,1. Vgl. 
Eur. Ion. 987 ff. 1528. Arist. 2, P- 15. Daf. Q. Smyrn. 14, 584). 


Besonders populär war die Sage von Athenes Gigantenkampf i in 


hi Athen, wie aus der Sitte erhellt, ‚der Göttin an ihrem Hauptfeste 


einen Peplos mit eingewebten Darstellungen der Gigantomachie _ 
darzubringen (Eur. Hek. 466 m. Schol. Verg. Cir. EINF ‘Von ihrer 
Theilname am Gigantenkampf führte Athene die Beinamen Tıyav-. 
toAtteipa, (-oAgtıg) oder Tiyavtogövug). Noch deutlicher tritt die 
Gewitterbedeutung der Athene in der Sage von ihrem Kampfe mit 
der Gorgo hervor, die sich nur als Gewitterwolke verstehen lässt 
(vgl. Roscher, die Gorgonen und Verwandtes S. 1 17). Als Erlegerin 


dieses Ungeheuers galt Athene vorzugsweise in Attika (Eur. Ion. 


987 £. Apollod. 2,4, 3. Euhemeros b. Hyg. P. Astr. 2, 12. ve. 
auch Diod. 3, 70) und wohl auch in Tegea (Roscher, Gorgonen 81), 
während nach argivischer Sage Perseus unter ihrem Beistande 
die Medusa tötete. So wurde das Gorgoneion und die Aegis zu 

einem wesentlichen Attribute der Athene und die Göttin erhielt. | 
' die Beinamen yopyopövog, Yopyänig und Topyo (Soph. Ai. 450. 
fr. ed. Nauck 759, 2. Eur. Hel. 1316. Ion. 1478. _Orph. hy. 32, 
8. Palaeph. c. 32. Völcker, Mythol. d. iapet. Geschl. S. 115 ff. u. 
" 388). Von anderweitigen Beziehungen der Athene zum Gewitter 


ist aus ‚der Ilias Folgendes hervorzuheben. Il. 5, zZ lässt Athene | 


dem Diomed Feuer vom Haupt und Schultern flammen ebenso wie 


sie 18, 203 ff. dem Achill die Aegis um die Schultern wirft, eine 
goldene Wolke um sein Haupt legt und Flammen herausschlagen 
lässt. Nach Il. 11, 45 donnert sie zu Agamemnons Ehre. Il. 4. 74 


m; wird ihr Herabfahren vom Himmel geradezu mit dem Fluge 


eines feurigen Meteors verglichen. Sie allein unter allen Göttern . 


. fährt auf einem flammenden Wagen (öyea gAgyea) nach I. 5, 745 De 
u. 8, 389 (vgl. auch Aesch. Eum. 381 ff. ed. Wellauer u. Lauer S. 


358). Als unverkennbare Blitzgöttin erscheint Athene nament- Br: 


lich auf makedonischen Münzen, welche sie in der Linken den _ 
Schild hebend, in der Rechten den Blitz schwingend darstellen 
(Preller, gr. M. 22]. 170). Ähnliches findet sich auch auf Münzen. 
von Athen, Syrakus, Epirus, der Könige von Antigonos Stamm, 
Domitians und einiger andern römischen Kaiser, auch der Lokrer, 
da man die Göttin zur Rache der Kassandra durch den ihr von 
Zeus gegebenen Blitz, wie Euripides sagt, den Lokrischen Aias 

scheitern ließ (Tr. 80. Vgl. Welcker, Götter!l. 2, 28 1). In Aeschylos’ 


' Eumeniden 827 sagt Athene von sich selbst, sie allein wisse den 


Zugang zu dem Gemache, wo der Blitz versiegelt sei. Es braucht 
kaum hervorgehoben zu werden, dass auf dieser Gleichheit der 
Naturbasis das ungemein nahe Verhältnis der Athene zu Zeus 
und ihre Wesensähnlichkeit mit diesem Göttergotte beruht (vgl. | 
‘ darüber Welcker, G. 1, 302. .2, 280- 82). Wie die übrigen Gewitter- 
‚gottheiten und Gewitterdämonen (vgl. Roscher, Gorgonen Kap. 
2), ist sie furchtbar (ösıvn vgl. Hes. Theog. 925 u. Lamprokles b. 
Mh: z, Ar. Nub. 967), von gewaltiger Kraft (dAxrieooa Hom. hy. 
28, 3. ä „Aids aAkina SELIS Soph. ‚Ai. 401. vgl. Liv. 42, 51 Zeeviäg. 
Paus. 2, ‚30, 6. 32, 5), unbezwinglich (aödnatos 924 Soph. Ai. 450. 
"Atpurovn bei Hom. vgl. darüber Curtius, Grundz. 5 599) und mit 
leuchtenden oder blitzenden Augen begabt (vgl. I. 1, 200 und die 
häufigen Epitheta yAauränıg, yopyönus und öfuöcpkuig Paus. 2. 
24, 2), womit nicht bloß die der Athene geltende Heiligkeit der 
Nachteule (yAad9), sondern auch der Gedanke zusammenhängt, 
. dass sie die Menschen mit Scharfblick und Sehkraft begabe (vgl. - 
Roscher, Gorgonen 72, Anm. 140 und besonders Paus. a.a. 0. 3, 
18, 2. u. Plut. Lyk. 11). Auf die Gewitterbedeutung der Athene 
ist wohl auch die eigentümliche tegeatische Erzählung vonder _ 
Locke der Gorgo zu beziehen, welche Athene der Sterope oder 
Asterope e der Blitzenden) gegeben haben sollte, um dieselbe in. 
Zeiten der Noth als wirksames Amulet anzuwenden (Apollodor 
2, 7,3 u. Paus, 8, a7, 5). Wahrscheinlich liegt dieser Sage ein 
eigentümlicher Gewitterzauber, der sich auch sonst nachweisen 
lässt, zu Grunde (vgl. Roscher, Gorgonen Ss. 81 ff. Auch i indem. 
schönen Mythus von Bellerophon, den Athene als XaAıviug die 


 Bändigung und Zügelung des Pegasos d. i. des geflügelten Donn- 


errosses lehrt, spielt sie die Rolle einer Gewittergottheit (Paus. 
2,4, 1.5). Da schon von Homer der Donner mit dem. Klange 
einer ehernen Trompete (oaAnıyd) verglichen wird m. 21, 388), so 
wird sich die argivische A. ‚ZaAnıyf, die als Erfinderin der Trom- | 
 pete gilt (Schol. zu L. 18, 219. vgl. Paus. 2, 21, 3), als Göttin 
‚des ‚Donners erklären (Roscher, Gorgonen 87 £.). Sophokles (Ai. 
14 ff. ) vergleicht daher die Stimme der Athene einer ehernen 
Trompete. Nur zweifelnd wage ich in diesem: Zusammenhange 
- die thebanische. A. "Oyra (auch "Oyya oder’ Oyxain) zu nennen. | 
"Oyra könnte recht wohl mit syxäodaı schreien, brüllen (vgl. die. 
"A. 'Eyx&Aadog bei Hesych. ) zusammenhängen. 
Da in den Mythen der meisten indogermanischen Völker das 


_ Gewitter als ein Kampf ‘der Götter gegen furchtbare Dämonen, der | 


_ Blitz als Waffe und der Donner als Schlachtruf oder Wutgebrüll 5 


oder als Vorzeichen des Sieges erscheint vgl. Roscher, Gorgonen > 
- 40. 66. 83. 87. 116), so sind alle Gem leiten. zu Kriegs- - 
. göttern, d. h. zu Lenkern der menschlichen Kämpfe und Rettern 
tapferer Helden ‚geworden. so auch Athene, welche bereits in 
der Ilias die Rolle der vornehmsten Gottheit des Krieges spielt 
und einen höchst charakterlichen Gegensatz einerseits zur weibi- 
schen Aphrodite, anderseits zu dem „berserkerartig wütenden“ 
Ares bildet. Ihren Lieblingen wie Tydeus, Diomedes, Odysseus, 
Achilleus, Menelaos, Herakles, Perseus, Bellerophon, Jason hilft 
sie in unzähligen Kämpfen und Abenteuern und verleiht ihnen 
den Sieg, indem sie es sogar nicht verschmäht mit ihnen den 


ea agen zu besteigen (vgl. Welcker, Götterl. 1, 317. Prel- 


1er, gr. M. 2 1, 371. v. v. Sybel, Mythologie der Ilias 259 £. . So ist 
sie zuletzt, namentlich in Athen, zur Personifikation des Sieges, 
zur Athena Nien geworden, als welcher ihr auf der athenischen 
Akropolis ein herrlicher kleiner Tempel geweiht war. (Vgl. auch 
die ’A. Nixn zu Megara b. Paus. 1, 42, 4. ) Ihre sonstigen hierher | 
“ gehörigen Beinamen sind 'AAaAxopevn oder "AAaAxopevnig, wel- 
‚che. vorzugsweise in der böotischen nach ihr benannten Stadt | 
_ Alalkomenai verehrt wurde a. 4, 8. Strabo 9, 413. Steph. Byz. s. 
Vv "AAaAr. Et.M.v. Künpig),, 'AAkiönpos (zu Pella i in Macedonien 
- Liv. 42, 51), "Apcia (zu Athen und in Platää vgl. Paus. 1, 28, 5.9, | 
4, 1. >AAta (zu Tegea: Paus. 17, 7wö. ) von aata Schutz (vgl. 
Hes. op. 543), 5opußaponig (cc. I. Gr. 3538), ay&otpatos, ayekein, 
Anttıg, &ypexböornog, noAsnnöoros, poßeororpärn, nepo&noAig 
bei Epikern (vgl. auch c. I. Gr. 3538 u. 4269 u. Schol. z. Ar. Nub. 
_ 967), ITaAAag, vom ee ingen der Blitzeslanze (vgl. Il. 16, 141), _ 
TIpöpaxog (in Athen, Thessalien und anderwärts), TIpopaxöppa je 
. (Paus. 2, 34, 3). Bereits die ältesten Bildwerke der Athene, die E 
sogenannten Palladien, stellen die Göttin als eine vorkämpfende 
mit erhobenem Schilde und ‚gezücktem Wurfspeer dar (Müller. 
Hdb. d. Arch. 8 u. 368). Die ebenfalls aus zahlreichen Monu- “ 


menten bekannte Darstellung der Athene als vurnPöpos, d. h. wie 


Zeus mit der Nike auf der ausgestreckten Hand, erklärt sich am. 
besten aus Versen wie Hes. sc. Herc. 339 (vixnv adaväıns xepoiv 


Kai Kü 5öog Exouoa). 


Mit dieser ihrer kriegerischen Bedeutung hängt es ne zu- 


sammen, dass Athene auch als Göttin der Kriegsmusik, welche 


vorzugsweise mit Trompeten und Flöten hervorgebracht wurde, 


sowie de Schutzgöttin des Streitrosses und des Kriegsschiffes 


verehrt wurde (Herod. L 17. Athen. p. 517 a. Gellius 1, ıl, 1 
ff. ). So sehr entsprach der Klang der Trompete und Flöte dem 
kriegerischen Sinne der Göttin, dass sie in verschiedenen Sa- 
gen als Erfinderin der beiden Instrumente genannt wurde. Der. | 
verbreitetste dieser Mythen führte die Erfindung der Flöte auf 
‚das Pfeifen und Zischen der Gorgonenschlangen zurück, welches 
diese bei der Enthauptung der Medusa hören liessen (Pind. P. 12,- 
Wo: 12 u. Schol. Nonn. 24, 36). Sehr bekannt ist: auch der Mythus, 
wonach Athene den Silen ‚Marsyas, weil er die von ihr erfundene | 
aber wegen Entajeliigg des Gesichts weggeworfene Flöte aufge-. 
hoben hatte, ‚gezüchtigt haben soll (Paus. 1, 24, 1. Apollod. 1,4, 
2. Hyg. f. 165). vgl. die Beinamen Bop6uAia (Müller, Orchomenos 
79. 356), ’Anöcv (Hes. s v.), Mouuai (C. I. Gr. 154 u. Plin. 34, 8, 
| 19, 57), ZaAnıy? (in Res: Paus. 2, 21, 3, vgl. Welcker, Götterl. 2, 
300). Endlich galt Athene für die Erfinderin der Pyrrhiche, des _ 


. bekannten Waffertanzes, von dem es hieß, dass sie selbst ihn ne 


zur Feier des Sieges über die Titanen zuerst getanzt habe (Sch. 
Pind. P. 2, 127. Dion. H. 7, 72) und welcher deshalb ihr zu Ehren 
an den Panathenäen mit prächtiger orchostischer Ausstattung ” 
aufgeführt wurde (Mommsen, Heortol. 123, 163 u. ö. ). Als Göttin 
des Kriegsrosses und des Streitwagens — in der ältesten Zeit gab. 
es noch keine bewaffneten Reiter — tritt Athene i in korinthischen 
und attischen Sagen auf. In Attika soll sie den Erechtheus die 
Bespannung des Wagens, in Korinth den Bellerophon die Zügelung 
des Pegasos gelehrt haben (Hom. hy. in Ven. 13. Verg. Geo. 3, 
113 ff. Aristid. Ath. p. 18 f. Panath. p. 170. Schol. p. 62. Dind. 


‘ Pind. Ol. 13, '65), weshalb sie hier als Xakıviıg und Aapäoınnog 


verehrt wurde (Paus. 2, 4, 1.5. Schol. Ar. Nub. 967). In: Arkadien 
‚galt sie als Erfinderin des Viergespannes (Cic. N.D. 3, 23), und 
in Barke erzählte man ‚ebenso wie in Athen, Poseidon habe die 
Zucht, Athene das Lenken der Rosse verliehen (Soph. El. 727. | 
' Steph. Byz. s.v. Bäpın. ‚Hesych. s.v. Bapxaioıg). Hierauf bezieht 
‚sich wohl der Beiname Inria, welchen Athene in Kolonos führte 
_(Paus. 1, 30, 4. Pind. Ol. 13, 79. Soph. 0. C. 107 1). In Zusam-: 
menhang damit steht es, wenn Athene in Böotien und Thessalien 
als Bespannerin oder Erfinderin des Pfluges (Boappia, Bovösia) 
gedacht wurde (Hes. OP. 430. . Lycophr. 520. 359 u. 'Schol. Steph. 
Byz. s. v. Bovöeıa. Serv. z. Verg. Aen.4, 402. Arist. Ath. p. 20 Ddf. 
Eust. Il. 16, 57 1). ‚Die Erfinderin des Kriegsschiffs endlich lernen 
_ wir aus den Mythen von. Danaos und vom Argonautenzuge kennen. 
Den Danaos oder Argos soll sie zur Erbauung des ersten Fünfzigru- 
derers angeleitet haben (Apollod. 1, 9, 16. =,ı,4. Marm. Par. ep. _ 
. 9), wie sie denn überhaupt als Erfinderin der Schifffahrt galt und De 
zu Mothone als ’Avepötıg verehrt wurde (Aristid. ‚p. 19. Ddf. Paus. 


N 4, 35,5. Lykophr. 359 u. Schol.). Wahrscheinlich hängen mitdr 


Bedeutung der Athene als Schifffahrtsgöttin. ‚die eigenthümlichen _ 
Kultsitten der Schiffsprocession und Regatta zusammen, welche 
an den Panathenäen eine so bedeutende Rolle spielten (A. Momm- 
sen, Heort. 187 f£. 197 .). Nicht undenkbar erscheint es, dass 
auch aus den Bildern des Wagengespannes und des Schiffes die | 
ursprüngliche Anschauung des Wolke hervorleuchtet (vgl. Lauer, 
Syst. d. gr. M. 358. Roscher, Gorgonen 93, Anm. 194 u. ‚Schwartz, 
d. „paet, Naturansch. 2,18 ff. ) 


Außerordentlich weit verbreitet ist die Vorstellung, dass Wolke 


und Nebel eine Art Gespinnst oder Kleid seien wgl. Mannhardt, 
German. Mythen 557 ff. Schwartz, a. a. Oo. 5. 11 ff. Laistner, 
Nebelsagen ‚96 ff. 302 ff. u. 0. Lauer a.a. 0. 37 1 f£.). Die den 
Regenwolken unmittelbar vorausgehenden sogen. Schäfchenwol- | 
‘ ken wurden von den Griechen und Römern geradezu Wollflocken 
‚(möxoı Epiov, vellera lanae vgl. Roscher, Hermes d. Windgott S. 
45, Anm. .172) verglichen. So erklärt es sich wohl am Einfachsten, - 
Mass die Göttin der Gewitterwolken - — ähnlich wie die begrifflich 
nahe verwandten germanischen Valkyren- — auch als geschickte | 
Spinnerin und Weberin und als ‚göttliche Erfinderin dieser weib- 
lichen Künste gedacht wurde, welcher Gedanke bei der Athene 
umso näher lag, als den Töchtern des Hauses vorzugsweise die 
Herstellung der Gewänder für sämtliche Familienglieder übertra- 
gen wurde (Hom. hy. in Ven. 14. K.Fr. Hermann, gr. Privatalt.S 
10). Als Göttin der weiblichen Arbeit erscheint A. schon inden = 
. homerischen Gedichten, wo es von ihr heißt, dass sie ihren ei- ne 
‚ genen Peplos und das Gewand der Hera gewebt habe (Il. 5, 735. 


14, 178) und wo wiederholt die weibliche Kunstarbeit desSpin- 


nens und Webens mit dem Ehrennamen £Epya 'A9dnvaing belegt _ 
wird al. 9, 390. Od. 7, 110. 20, 72). Der bekannteste Beiname 
dieser A. war 'Epyävn, welchen sie zu Athen, in Samos, Thespiae, 
Elis, Sparta und Megalopolis führte (Paus. 1, 24, 3. Suid. s. 2 
’Epyavn, Paus. ‚9, 26, 5. 3, 17, 4. 8, 32, 3 ö.). Zuletzt scheint 
sich der Beiname ' E. zu selbständiger Bedeutung entwickelt zu 
haben, da Plut. d. fort. 4 und Ael. V. H. 1, 2 ö. von einem neben 


Athene verehrten weiblichen Dämon Ergane reden. Das Symbol 


: weiblicher Kunstfertigkeit aber ist die Spindel, welche Athene 


in mehreren Bildwerken führt (Welcker, G. 2, 301 f.). Das Mähr- 
chen von der Arachne, welche mit A. in der Kunst des Webens 
| gewetteifert. hatte und deshalb von ihr in eine Spinne verwandelt 
worden war, siehe b. Jacobi, Handwörterb. d. gr. u. röm. Myth. | 
“ unter Arachne. Die uralte für Ilion und Athen bezeugte Kultsitte, 
‚der A. an ihrem Feste einen schön gewebten Peplos darzubrin- 
gen, hängt mit ihrer ‚Bedeutung als Ergane zusammen (Il. 6, 289. 
Mommsen, Heortol. 184 ff.). Weiteres siehe bei Welcker, G. 2; 
317 f. Aus dieser ihrer Funktion als Vorsteherin aller weiblichen | 
Kunstbarkeit, besonders des Spinnens und Webens, welches den 
Alten stets als ein Sinnbild höchster weiblicher Klugheit und Er- 
findsamkeit erschien — man vergleiche den vielfach verzweigten 


 metaphorischen Gebrauch der beiden Verba üpatveıv und texe- 


1 re in Redensarten wie ca. 56Aov, nätıv Bragzıy — hatsich _ 


nun ein doppelter Gedanke entwickelt: einmal das A. auch die _ 


. Erfinderin aller sonstigen menschlichen Kunstfertigkeit, sodann E 


. dass sie überhaupt eine Göttin der Klugheit und Besonnenheit 


sei (vgl. Paus. 8, 36, 3). Abgesehen von der Erfindung des Wagens, Br 


Pfluges und Schiffes, von denen schon oben in anderm Zusam- 
menhange die Rede gewesen ist, die aber ebensogut i in die hier zu 
behandelnde Gedankenreihe hineinpassen, sind hier die ebenfalls 
der Athene zugeschriebenen Erfindungen der Goldschmiedekunst 
(Od. 6, 233. 23, 159), des Walkens, der Schuhmacherei, des Ciseli- 
rens, der enkaustiäcHen Malerei (ov. fast. 3, 815 ff. ), der Töpferei 
(s. das kleine Gedicht Käpıvog n Kepapeis bei Hom. Epigr. 14), 
Bildhauerei u. Ss. w. zu erwähnen (vgl. außerdem Soph. fr. 759 N. 


: Paus. 5, 14,5. Diod. 5, 73. Plut Symp. 3, 6, 4. Praec. ger. reip. 5. 
Et. M. u. Phot. s.v. 'Epyävn). In Athen feierten die sämtlichen 
Handwerker (xeupövarteg) der A. und dem Hephaestos das Fest 
der Chalkeen (Mommsen, Heort. 313 ff.). Sogar als eine Förderin 

und Beschützerin der ärztlichen Kunst tritt A. auf (Od. fast. 3, | 
' 827. Plin. N. H.. 24, 176. 25, 34). Sie erhielt davon die Beinamen 
Yyieıa (in Athen: Paus. 1, 23, 5. Plut. Per. 13. ‚Plin. N. H. ‚22, 44; | 


im Demos Acharnae: Paus. 1, 3l, 3), und Hawwvia (in Athen und ” 


nos: Paus. 1, 2, 4. 34, 2); in Rom hieß sie Minerva Medica 
Preller. röm. M. 1 262 £. Weiteres siehe bei Welcker, Götterl. 2; 
som. ie a BD: 


u 


‘Der andere, noch allgemeinere Gedanke, der sich aus der Funk- 


tion des Spinnens und Webens entwickelt zu haben scheint, ist 


der, dass A. eine Göttin der Klugheit, der Besonnenheit, des den-, 


_ kenden Verstandes (pjtıg, BouAn) Sei, (vgl. Plat. Cratyl. 407 A). Sie 


heißt deshalb schon in den homerischen Gedichten oAU6ouAog “ 


(0.5, 260), sie ist es, welche den Thörichtes Beschliessenden den - 


Verstand benimmt (u. 18, 31 12 und allen andern Göttern ebenso 
N wie Odysseus allen andern Menschen an Verstand und Klugheit 
(mrı Kai x&pdeorv) überlegen ist, sie besitzt nach Hesiod (Theog. 
896) H£vos Kai £nippova BouAnv. Sicherlich ist der Hesiodische 
Mythus von Metis als Mutter der A. auf diese ihre Wesenseigen- 
schaft zurückzuführen. Dem entsprechen auch die Beinamen: 
BovAaia, bei welcher die attischen Buleuten schwuren (Antiphon 
de chor. 45), "Ap6ouAia (in Sparta: Paus. 3, 13, 6. vgl. das Ver- 
bum avaßouAsvonaı), "Ayopaia (in Sparta: Paus. 3, 11, 9), d. i. 


Vorsteherin der Volksversammlungen auf dem Markte, Maxavitıg. 


in Arkadien? Paus. 8, 36, 3), d. i. Erfinderin von ‚ verschiedenen 
Rathschlüssen und Listen, Ilpövoıa (vgl. Dem. 25, 34. ‚Aesch. 3, 
110. Paus. 10, 8, 6. Welcker, Götterl. 2, 306. Preller, gr. M. 2 L; 
155 £.), Eragpia d.h. die billig Abwägende (Hesych. ) u. s. w. Der 
letzte Beiname dürfte auf eine Tätigkeit der Göttin gehen wie sie. | 
“ Aeschylos schildert, wo A. den ‚Grundsatz des Areopags aufstellt, 


‚dass Gleichheit der Stimmen für den Beklagten entscheide. 


In Attika und auch anderwärts scheint A. seit ältester Zeit ’ 
| wichtige Beziehungen zur Baumzucht und zum Ackerbau gehabt 
zu haben, wie sowohl aus der Erechtheussage als auch aus dem 
in engem Anschluss an dieselbe entwickelten Festeyclus der A.. 
in Athen hervorgeht. So behauptete man, dass der uralte Ölbaum 
auf der athenischen Akropolis, welcher nahe einer salzhaltigen 
Quelle wurzelte und für den ältesten Ölbaum von ganz Attika. 
. galt, eine Schöpfung der A. sei. Es ging die Sage, Poseidon und A. 
hätten um die Herrschaft i in Attika gestritten und Poseidon, um > 


- seine Macht zu beweisen, zuerst seinen Dreizack i in den kahlen 

. Felsen gestossen; „dann aber habe A. unmittelbar daneben den er- = 
sten Ölbaum wachsen lassen und: sei für die Schöpfung dieser den en, 
Hauptreichthum Attikas ausmachenden Kulturpflanze sowohl ” 
vom Erechtheus als von den Göttern als die ‚wahre und echte | 
Herrin der zukunftsreichen Stätte anerkannt worden. car (Apollod. 
3, 14, 1. a f. 164. ) Eine ähnliche Rolle spielte der Ölbaum auf 
Rhodos, wo zu Lindos gleichfalls der Athene geheiligte Oelbäume 
gezeigt wurden (Anthol. 15, 11). Das Fest dieser die Oelkultur 


fördernden und schützenden Athene hieß Skirophorien, welcher 


Name wohl mit yi GKIPpäsg d. i.. der weissliche Kalkboden, auf 


reichere die Olive vorzugsweise gedeiht, sowie . mit dem Bein- 
amen. der A. Zrıpäs zusammenhängt (vgl. Mommsen, Heort. 54). 
Es fiel gerade in diejenige Zeit, in welcher die Olive blüht und 
daher vorzugsweise von Hagel, Platzregen und Sturm _ Beiährez 
ist (Mommsen a.a.O.S. 55 £. ). 


Eine ganz ähnliche Bedeutung wie für die Olivenzucht hatte A. 
'in Attika auch für den Ackerbau. Dies ist namentlich in der Sage 
von Erechtheus ausgesprochen, welcher genau genommen nichts 
Anderes als die Personifikation des Samenkornes ist und seine 
 Entwiekelung darstellt. Erechtheus nämlich oder Erichthonios 
war der Sohn des Hephaistos und der" Erde oder dir Atthis, der 
Tochter des Kranaos, von Hephaistos gezeugt als seine Liebe von 
der Athene schroff zurückgewiesen war. A. aber zog den kleinen 


_ Erechtheus auf, bestellte einen Drachen zum Wächter desselben 


und übergab ihn den Töchtern des: Kekrops, Agraulos, Pandrosos 


und Herse in einer Kiste mit dem Verbote diese zu öffnen. Die 


- Jungfrauen waren aber ungehorsam, öffneten den Kasten und 
. wurden, als sie das Kind von Be Klangen umwunden oder gerade- 
zu als Schlange erblickten, getötet oder mit Wahnsinn bestraft, 

indem sie sich von dem Burgfelsen herab oder ins Meer stürzten. 
Dass sich die Erechtheussage auf Wachsthum und. Gedeihen i im 
Pflanzenreich bezieht, geht aus den Figuren der Sage selbst her- 
vor. „Der sprossende Keim des Bodens ( Epıx8övuog = Gutland) 
wird gepflegt von den Thaugöttinnen Herse und Pandrosos sowie 
von Aglauros, der Personifikation. der heiteren Luft vgl. Ovid. 


Fast. 1, 681 £. Steph. Byz. s. v. 'AypauAn), nachdem ihn Gaea 


oder Arura (der Erdboden) ans Licht geboren hat. Die neben Pan- 
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ser (Pausan. 9, ‚35, 2) verehrte Thallo o (Blüthe): sicherte dern 
Erdensöhnchen sein Gedeihen; Thallo war die eine der attischen 
_ Horen“ (Mommsen, Heort. 5 £.). Fragen wir, welche Bedeutung 
_ Athene an dieser Natursymbolik habe, so kann es auch hier kaum 
einem Zweifel unterliegen, dass A. in der Erechtheussage die | 

“ Rolle einer gütigen, allen Wetterschaden vom Getreide abwehren- 
den Wolkengöttin spielt. Die bösen Wetter, welche dem Getreide, 
"sobald dessen Halme eine gewisse Höhe erreicht haben, schaden - 

können (Mommsen a. a. O. 10), scheint man sich unter dem Bilde 


- der Gorgonen und Giganten vorgestellt zu haben. Beachtenswerth | 


I erscheint, dass A. selbst die Beinamen Tavöpooog und "AyAaupog 
2 2 > führte (Schol. Ar. Lys. 439. Harpocr.: u. Suid. s. v."AyAaupog). Die 
ir u Feste, welche dem Erechtheus und der Athene galten, waren: e. 
Die Chalkeen, ein uraltes Fest des Hephaestos und der A., die Er- 
_ findung des Pfluges Re die Erzeugung des Erechtheus feiernd, 2. 


die Procharisterien, zu Ende des Winters für die emporkeimenden " 


Saaten von allen Beamten der A. gefeiert, 3. die Plynterien, ein - 

. Ernteanfangsfest, 4. die Arrhephorien, vielleicht ein Dreschfest, 
5. die Panathenäen, wahrscheinlich das Fest des Ernteschlusses 
(Mommsen, Heort. 7-14. Preller, gr. M. 21, 163- 169). Wahrschein- 
lich wurde mit Rücksicht auf diese ihre agrarische Bedeutung A. 
mit Aehren i in den Händen abgebildet und Kınota, d.i i. Spenderin 
und Schützerin der Habe, genannt: Hippocr. de insomn. 1, p. 378 
Foes. A. Mommsen, Delphika 255. Welcker, Götterl. L, 314. 


Aus den besprochenen Funktionen erhellt, dass, abgesehen 
vom ‚Zeus, keine andere Gottheit sich mehr zur besonderen Haupt- 


und Schutzgöttin der Städte eignete, als A. Als solche führte sie k, 
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die bezeichrienden Beinamen Toäıg (Horärıg) oder HoAtoöxog 


und wurde vorzugsweise in Tempeln, welche im Bereiche der 
ältesten und festesten Stadttheile, den Burgen oder Akropolen 
(möäcıg, axpondäsıg) lagen, verehrt, ‚was zweifellos hauptsächlich 
auf A. Bedeutung als Göttin des Krieges zurückzuführen ist. Sol- 
' che Tempel hatte = nicht bIoß i in Athen, sondern auch in Argos 
‚(Axpia Hesych. )» in Megara (Paus. 1, 42, 4), in Sparta, wo sie von 
ihrem mit ehernen Platten ausgeschlagenen Tempel auch den. 
Beinamen xaAkioıkog führte (Paus. 3,17, 1£f.) und wohl überall. 
. da, wo sie noA10üxog, noAäg oder noAıätıg hieß, 2 B. in Chios | 
(Herod. ii; 160), Erythrai (Paus. 7, 5, 9), Priene (C. 1. Gr. 2904 vgl. 
3048), Troizen (Paus. 2, 30, 6), Tegea (Paus. 8, 47, 5), Dion (Dion. 
Hal. 6, 69), Megalopolis (Paus. 8, 31,9) u.s.w. (vgl. Welcker, G. 
q, 310 ff. u. Preller, gr. M.21, 174,1.) Den berühmtesten und. 
; in jeder Hinsicht ideisten Kult hatte natürlich die Göttin 
von Athen, welche ursprünglich wohl der Stadt den Namen gab 


. (der Plural 'Adävan bezeichnet ebenso wie Adadxopevai — von 


"A9. aAaArop£evn — wohl eine Mehrheit von Ansiedelungen, die 


alle der A. ‚heilig später aber wieder nach ihrer Hauptkult- Br ° 


stätte die athenische Göttin (Adnvaia, "A9nva) genannt worden _ 
zu sein scheint (vgl. ’A9nvn "AAaAxonevnig). Die älteste Form 
des Namens ‘Adıvn dürfte ebenso wie TTaAAdg die Blitzgöttin zu 
bezeichnen, wenn er von Wu. vadh, das häufig vom Blitzschlage 
gebraucht wird, abzuleiten ist (Welcker, G. 1, 301. Fick, Wörterb. 
2 179. Delbrück in Kuhns Z. 16, 266 ff.). Am nächsten unter 
allen Gottheiten verwandter Völker stehen d. A. entschieden die 


germanischen Valkyren, welche nicht bloß die deutlichsten Be- 


: ziehungen zu Blitzen und Gewitterwolken haben, unter Blitz und 


Donner durch die Lüfte fahren, leuchtende Speere, Panzer, Helme 
tragen und auf Wolkenrossen reitend gedacht wurden, von deren 
Mähnen Thaui in’ die Thäler und Hagel i in. den Wald fällt, sondern 
auch insofern der Athene gleichen, als sie wie diese die tapfern. | 
' Helden schützen und geleiten und als himmlische Weberinnen 
(d. h. als Göttinnen der Wolken und des von diesen abhängigen 
Wetters oder Schicksals) auftreten, welch letztere Funktion un-- 
verkennbar an die A. Ergane erinnert (vgl. Mannhardt, German. 
Mythen. S. 557 ff. Grimm, d. Myth. 3 389 ff.). Außerdem haben | 
die übrigen anerkannten Götter und Dämonen des Gewitters man- 
cherlei Züge mit der A. gemein (vgl. Schwartz, Ursprung der Myth. 
und Roscher, die Gorgonen und Verwandtes). In Betreff der schon 
frühzeitig mit A. identifizierten Minerva s. Preller, r. Myth. 258. 
Kult. Aus dem Kultus der A. ist hervorzuheben. dass ihr Stire 
(Suid. s.v. TaupoßöAog), Widder und Kühe geopfert. wurden (Hom. 
1. 2, 550. Ov. Met 4, 755; vgl. auch Eustath. Di 283. 31 u. ‚1752, 


24). Ilische Jungfrauenopfer zur Sühne der von dem lokrischen 


E Aiax gemisshandelten Kassandra erwähnt Suidas s. v. noıvn. Im 
argivischen Athenekultus spielte das Bad des uralten Götterbildes x 
im Inachos eine wichtige Rolle, die man durch den Hinweis auf | 
das Bad der aus dem Gigantenkampf blut- und staubbedeckt. 
zurückgekehrten Göttin mythisch zu begründen suchte (Callim. 
hymn. in lavacr. Pall. 1 ff. u. Scho!.). Heilig war der A. die Eule 
(yAadd), die Schlange (Plut. de Is. et Os. 71), der Hahn (Paus. 

6, 26, 2), der von ihr geschaffene Ölbaum, die Krähe (Paus. 4, 
34, '6). Hinsichtlich der verschiedenen Athenefeste zu Athen, ö 


else Nase .. ® 


: Sb aalssıW 


3 Dr H 


Delphi u. s. w. vgl. A. Mommsens Heortologie und Delphika sowie 
Schoemann, Gr. Alterth. 2 2, 444 ff. und den Artikel Minerva in 
Paulys Realenc. 5 S. 49 ff. Ferner war ihr der dritte Tag der Monats- 
Dekaden geheiligt, was sich wohl aus einer verkehrten Deutung 
des Namens Tpıtoy£veıa erklärt (Preller, gr. M. 2 1, 168, 2), von 
Monaten der böotische ’AAaAkope£vıog, der ätolische ’A9nvaıog (K. 
Fr. Hermann, gr. Monatskunde 44. Mommsen, Delphika 255) und 
der attische Skirophorion (Mommsen, Heort. 442), so genannt 
von dem Feste der Skirophorien, bei welchem die Priesterin der 


Athene den ersten Rang einnahm. 
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 Nachträge ı und Berichtigungen. 5 


Zu S. 2 Anm. 2. Wenn, was kaum zu bezweifeln ist, die Höhle 
| auf der Kyliene, in welcher Hermes geboren sein sollte, eine 
Windhöhle ist, durch deren Öffnung der Wind bald hinein-bald. | 
 hinausbläst, so gewinnen die Verse Hy. in Merc. 145 ff. | 


he BE & &pıodviog Eppäs 
 Soxnadeig nzyapoıo ‚1a KAjt9pov Eöuvev, 
aüpn önopteel Evan Hör emixan. 
u | Re 
in der Tat eine Be charakteristische ung 
für den Windgott Hermes, da alsdann das Schlüsselloch, ebenso 
wie die Türe vgl. Hermes S. 92 A. 351) überhaupt, stets der. 
Sitz eines besonders kräftigen Luftzuges ist. vgl. auch Hermes 
der Windgott S. 47 und 64, wo nachgewiesen ist, dass auch 


die luftartig gedachten Maren der Germanen, sowie die eiöoAa 


_ (Traumbilder) der Griechen durchs Schlüsselloch fahren (od. % Zus 


796: os einöv ota9poio apa xAnida Audoon &s nvoräg avepav). 
_ Zu Ss. 4 Anm. 9. Für die Beziehungen des Windes zum Schlafe, 
_ welche ich Hermes S. 63 darzulegen versucht habe, ist nicht 
unwichtig die Stelle bei Sophokles Phil. 18 vgl. 827 f.): &v 9Epeı 
ö ünvov 5 anpLLpftog auAiou n£pnei von, "woraus. hervorgeht, 
dass man dem kühlenden Winde im Sommer eine einschläfernde 
Wirkung zuschrieb. vgl. auch Arist. Probl. 3. 54 (Didot 4, 332, A) | 
in latein. Übersetzung: „Cur solis aestus aliis quidem somnum 
adducit, aliis autem non? . ..Quia =” .quod aridum caput fuerit | 


impensius exsiccans ad experrectionem commovit. 
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Ss 5 Zeile 9v.u. lies nveöpata statt reönara. 

Ss. 16 Zeile 9 v. o. lies werden statt worden. 

Zu S. 22. Wenn es 1. T 352 heißt, Thetis habe de; aus Bra 
Trank und Speise verschmähenden Achilleus Nektar und Ambro- 1 
sia eingeträufelt, „iva an 14 Aunös atepruns yobvas ixmra,« so 
erinnert diese Vorstellung von der ernährenden und lebenerhal- 
'tenden Wirkung des Nektars und der Ambrosia lebhaft an die oben 
Ss. 47 mitgeteilte Erzählung vom Tode des Demokritos, welcher 
‚mehrere Tage lediglich von dem aus einem mit Honig gefüllten 
_ Gefäße aufsteigenden Dunste (ta ano Tou neAttog avapopä nova ! 
xp&nevov) gelebt haben soll. vgl. auch die S. 48 Anm. 112 ange- 
führte Stelle des Hippokrates, welcher dem Honig bedeutende 
_Nährkraft zuschreibt und Eustath. z. I. A 630 (p. 868, 20). 

Zu s. 26. Dass man sich den Nektar als ein berauschendes- dr 
Getränk dachte, erhellt deutlich aus Plat. ‚ Symp. 203 B: 6 oiv. 


Töpog HeOuoBeig Toü VERTAPOS — oivog Fi oUuno nv - — eig Tov 


 Toü Aıöc Kinov eiocAQhv Be6apnn£vos nüsev, wo auch die Ah- Er 


nung von einem weinlosen Zeitalter (wie bei Plut. Q. Symp. 4. 6, 
2 und Porphyr. de antro n. 18) beachtenswert ist. 

Zu S. 28. Dem Mythus von den Zeus mit Ambrosia fütternden 
Peleiai nahe verwandt scheint die Legende von Kronos bei Plut. 
de facie in orbe lunae 26: auıov p£v vap Tov Kpövov Ev avıpo 
Badei (auf einer paradiesischen Insel im westlichen Okeanos) 
nepiexeodar eni netpag XpUOoE1doug kaßzudovta, Tov yap Unvov 
auıa Hepnxavijodaı dzonoöv Uno Toü Auös (vgl. Orph. fr. b. Por- 
phyr. de antro n. 16 oben S. 61), öpvedag SE TS netpag Kata 


KopuPpfv, OUG NETOREVoUG Ap6poolav Emip£peıv auto, Kai ımv 
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: vjoov evwödda Kat£xeodaı näoav, öonsp ER näyns oxıövap&vn 
ıäs netpag K.t. A. Wahrscheinlich ist der tiefe Schlaf des Kronos 
eine Folge des durch die Ambrosia hervorgebrachten Rausches 
und die Ambrosia bringenden Vögel mit den Peleiai identisch. 
Nach dem oben. angeführten Ben: der Orphika berauscht | 


' Zeus den Kronos un Honig. 


Zu S. 36 A. 78. Wenn nach Longus. ‚Past. 1, 25 der Fläche‘ 
„Honig (10 veov ned), nach Hy. in Merc. 556 das peiı xAnpov. (vgl. 
1. A 630. od. K 234) eine berauschende Wirkung haben soll, so 

stimmt das ziemlich mit folgenden Worten des Plinius h. n. 11, 
22 überein: Est autem initio mel ut aqua dilutum et primis diebus 
fervet ut ustat seque purgat, vicesimo die crassescit. vgl. auch 
Aristot. de an. h. 5,22; 5 {3 3; 97, 19 ed. Didot): ouviorataı 2 1ö 
pekı NETTÖREVOV ° EEG äpxfis yap olov vSop yiveraı, Kai Ep nn£pas 


. nev Tivag bypov Eotı (ö10, käv apaıpeof Ev tavraıg Tais npe£paıs, ME 
OUK Exei naxog), Ev ziKooL öE näAıora ouvioraraı. Der Ausdruck - 
 xAopov kann demnach i in diesem Falle ebenso wohl das blassgelbe, iR 
. fast wasserhelle, farblose Aussehen (vgl. ic &: ££poaig Pind. 
Nem. 8, 68. xAupöv bönp Anth. 9, 669, 3 und Jacobs z. d. St.) 
als die Frische (to npöopatov, v&ov) oder die Flüssigkeit: (0 ” 
üypöv) des Honigs bezeichnen. Da alle diese Eigenschaften bei | 
jungem Honig zusammentreffen , so begreift man das Hin- und. 
Herschwanken der Erklärungen des homerischen peiı xAmpov. 
vgl. Eustath. 2. 2. Es 630: M&Aı xAopov 1) To &xpöv, n to öypov, ' 
N TO 1P6OPaTov iron veorpöyntov. Apoll. Soph. lex. Homer. 168, 


12 ed. B. ÖTav 5& Atyn „map dE pEAı xAmpov“ nToL veov H ano Tou 


XP@&patog, Ka90 HeAixpouv (cod. neAdxpovv, Bekker: neAixAopov) 


: Sb aalssıW 


3 Dr H 


else Nase .. ® 


tıva Acyopev x. T. A. Vgl. auch Schol. A. u. D. z. Il. A 630. Hesych. 
Ss. vv. xAogpoöv. xAmpov. xAwpög. 

Zu S. 37. Außer dem peAikpatov ist noch zu erwähnen der 
schon dem Homer bekannte Kkukeöv, wozu nach Od. x 234 auch 
p£EAı xAwpov gehörte. 

Zu S. 42 A. 91. Später ist die Vorstellung von einem glückli- 
chen honigreichen Zeitalter in das Märchen vom Schlaraffenlande 
übergegangen, von welchem zahlreiche Spuren auch in der grie- 
chischen Literatur nachgewiesen sind (vgl. Poeschel, Das Märchen 
vom Schlaraffenlande, Leipz. Diss. V. 1878, Separatabdruck aus 
den Beitr. z. Gesch. der deutsch. Spr. u. Lit Bd. 5. Heft 2 p. 9 ff.). 
Ich verweise besonders auf Luc. Sat. 7: 6 oivog £ppeı notapnnööv 
Kai ınyai n&Aıtog Kai yalartoc. Ktesias b. Phot. bibl. ed. Bekker 
p. 46 b. Basil. M. n. napaösioou 2, 348: kai n yij de Ereivn niov 
Kai nakaxr Kal OAwg p£ouoa p£EAı Kai yala. 


S. 78 Z. 11 v. o. lies worden statt geworden. 
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